
Seite 3–11
Corona-Krise
Interview mit dem Stadtrat Frank Bewig,
Gewerbe in der Wilhelmstadt,  
Ratgeber u.v.m. 

Seite 14
Gutes für Wildbienen
Wer seinen Balkon entsprechend  
bepflanzt, tut der Umwelt und dem  
Artenschutz einen Gefallen.

Seite 16/17
Die Arbeit nach der Rente
Die Sozialpädagogin Brigitte Fuchs wird 
weiter für den SJC wildwuchs und die  
Jugendsozialarbeit da sein.

Wilhelmstädter Magazin Nr. 2/3, Mai/ Juni 2020
Erscheint sechsmal im Jahr kostenlos und werbefrei, Herausgeber: Bezirksamt Spandau von Berlin, Stadtentwicklungsamt 

T
A

N
JA

 S
C

H
N

IT
L

Z
E

R



  32

WILMA im Internet
Alle bisher erschienenen Ausgaben der WILMA 
findet man auch im Internet als PDF unter: 
www.wilhelmstadt-bewegt.de/was-bewegt-sich/

Die nächste WILMA ...
.... erscheint Anfang August 2020.

die letzten Wochen waren eine Herausforde-
rung für alle. Eine so ungewöhnliche Situati-
on hat es einfach noch nie gegeben. Diese 
Ausnahmesituation bedeutete: Einschrän-
kungen, Verzicht auf Vertrautes, auch Zumu-
tungen. Das allerdings war und ist unum-
gänglich, um Menschen vor schwerer Erkran-
kung zu schützen, insbesondere jene, die  
besonders gefährdet sind. 
Hut ab vor allen, die ihr Bestes getan haben, 
um diese Zeit zu meistern: das Krankenhaus- 
und Pflegepersonal, die Verkäuferinnen und 
Verkäufer in den Supermärkten, die Haus
ärzte, die Paketboten, die BSR und die Poli-
zei, die Busfahrer und viele andere. Dazu ge-
hört aber auch, dass der Bezirk sehr zügig 
und umsichtig reagierte, schneller als die 
meisten anderen Bezirke. Dazu gehören 
ebenso die vielen Freiwilligen und Ehren-
amtlichen, die Initiativen und Kirchgemein-
den, die in kürzester Zeit ein Netz der solida-
rischen Nachbarschaftshilfe aufbauten. Hut 
ab vor den vielen Gewerbetreibenden, die 
mit viel Kreativität und Mut zu ungewöhn-
lichen Wegen ihr Geschäft durch die Krise 

steuerten. Und danke an die vielen, die mit 
Geduld und Disziplin dazu beitrugen, die 
Zahl der Infektionen gering zu halten, die zu 
Hause Kinder betreuten und unterrichteten 
und dabei auch noch per Home Office arbei-
teten und den Haushalt schmissen.
Auch diese Zeitung war leider gezwungen, 
auf eine Ausgabe zu verzichten, da während 
des Lockdowns die sonst übliche Verteilung 
nicht möglich war. Dafür erscheint diese 
Ausgabe jetzt mit deutlich mehr Seiten und 
vielen Informationen nicht nur, aber auch 
über die aktuelle Situation in der Pandemie. 
Wir hoffen, dass wir damit so viele Menschen 
wie möglich erreichen. Vielleicht bringen  
Sie ihren Nachbarn auch ein Exemplar mit?�  
� Die Redaktion

Bilderrätsel: Gewinner gesucht! 
Wo wurde dieses Foto aufgenommen? Wer weiß, welchen Ort in der Wilhelmstadt das Bild zeigt, 
schickt die Lösung – bitte mit genauer Absenderadresse! – an die Redaktion: »Wilma«, c/o Ulrike 
Steglich, Elisabethkirchstr. 21, 10115 Berlin, oder per Mail an: wilma@berliner-ecken.com Einsen-
deschluss ist Montag, der 20. Juli. Unter den richtigen Einsendungen wird ausgelost, der Gewin-
ner erhält einen 20-Euro-Büchergutschein für die Dorotheenstädtische Buchhandlung.
Unser letztes Bilderrätsel zeigte den Eingang zu den Häusern Betckestr. 18–21. Gewonnen hat 
diesmal Anne Dette. Herzlichen Glückwunsch! Der Gutschein geht Ihnen per Post zu.

Termine im Stadtteilladen Adamstraße 39

Sprechzeiten des Geschäftsstraßen
managements: Di und Mi 10–13 Uhr 

Sprechstunde des KoSP (Gebietsbeauftragte  
für die Wilhelmstadt): Fr 9–14 Uhr

Öffentliche Sitzungen der Stadtteilvertretung: 
jeden 1. Mittwoch im Monat, 19.15 Uhr

Stadtteilvertretung, AG Verkehr:  
jeden 2. Mittwoch im Monat, 19–21 Uhr

Beratungsangebote des Sozialteams im  
Stadtteilladen: siehe S. 15 

Treffen der »Narcotics Anonymous«:
(Selbsthilfegruppe für Menschen mit Sucht
erkrankungen): Fr 19.45–20.45 Uhr

Sprechzeiten der Stadtteilkoordination:  
D0 12–14 Uhr, jeden 2. Montag im Monat  
17–19 Uhr sowie auf Anfrage. Ansprechpartne-
rin: Margit Beutler, Tel. 0176-44 47 08 18

AG »Geschichte und Geschichten« 
Die Arbeitsgruppe beschäftigt sich mit der jün-
geren Geschichte der Wilhelmstadt, baut der-
zeit ein Archiv auf und trifft sich jeden zweiten 
Montag und jeden letzten Donnerstag im  
Monat um 17 Uhr im Stadtteilladen.

LOGOS
Nachhilfe für Schüler (alle Schulfächer):
Mi + Do ab 16 Uhr im Stadtteilladen
Schachtraining (Anfänger, für Kinder ab  
8 Jahren): mittwochs 18.30–20 Uhr,  
Unterricht auf Deutsch

SELAM
(Sozialarbeit für Kinder und Jugendliche)  
Ansprechpartner: Mesut Göre,  
Kontakt: Tel. 0176-34 93 90 44
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Es waren für die meisten von uns die wohl selt-
samsten Wochen, die sie je erlebt haben. Sieben 
Wochen lang war die Stadt praktisch lahmgelegt. 
Allgemeine Leere machte sich breit. Kaum Fuß-
gänger, nur wenige Autos unterwegs, leere Busse 
und Bahnen, geschlossene Läden, reihenweise 
Absagen von Veranstaltungen. Massive Kontakt-
beschränkungen folgten und der Appell, nur die 
Wohnung zu verlassen, wenn es notwendig wird. 

Plötzlich gehörten Vokabeln wie home office, 
Kurzarbeit, Quarantäne, Desinfektionsmit-
tel, Atemschutzmasken zum alltäglichen 
Sprachgebrauch und die täglichen Corona-
zahlen zu den Nachrichten wie der Wetterbe-
richt. Dabei hatte das Land relativ spät auf 
das sich ausbreitende Virus und die nahende 
Pandemie reagiert  – noch im Februar ver-
gnügten sich etliche bei Karnevalsitzungen, 
Bierfesten und andere großen Festen, kehr
ten die Ski-Urlauber aus Hotspots wie Bad 
Ischgl oder Südtirol zurück). Doch dann ka-
men die verstörenden Bilder nicht mehr nur 
aus China, sondern aus Italien und Spanien, 
etwas später auch aus Großbritannien und 
den USA.
In Berlin ging es nach der ersten Sorglosig-
keit sehr zügig: Zunächst wurden Anfang 
März die Clubs geschlossen, denn die wären 
geradezu die perfekten Hotspots und Anste-
ckungsquellen gewesen. Ab 10. März waren 
Veranstaltungen mit mehr als 1000 Personen 
nicht mehr erlaubt, am 16./17. März wurden 
Schulen und Kitas geschlossen, ebenso alle 
Geschäfte, ausgenommen Lebensmittel-
märkte, Drogerien und Apotheken. Am 17. 
wurden die Grenzen geschlossen, ab 20. März 
galten strengste Kontaktbeschränkungen. 
Und die gehörten wohl zu den am meisten 
belastenden Veränderungen für viele. Groß-
eltern konnten, weil sie zur stärksten Risiko-

gruppe gehörten, ihre Kinder und Enkel 
nicht mehr treffen, Freunde und Verwandte 
sich nicht mehr besuchen, Kollegen nicht 
mehr direkt kommunizieren. 
Im Vergleich der Bezirke fällt auf, dass der Be-
zirk Spandau besonders schnell und konse-
quent reagierte, aber auch hervorragend in-
formierte und bürgerfreundlich handelte – 
so wurden wiederholt Gratis-Schutzmasken 
an besonders Bedürftige ausgegeben. 
Doch natürlich waren die Konsequenzen der 
Pandemie für viele eine enorme Belastung: 
Insbesondere für die Alten, die auf persön-
liche Kontakte und Nachbarschaftshilfe an-
gewiesen sind. Aber auch für Berufstätige, 
die plötzlich nur noch Kurzarbeitergeld be-
kamen, Ladeninhaber und Selbstständige, 
die um ihre finanzielle Existenz fürchten 
mussten, Eltern (und hier meist die Mütter), 
die zu Hause Homeschooling und (Klein)
kinderbetreuung, Home Office und Haus-
halt unter einen Hut bringen mussten – oft 
bis an den Rand der Erschöpfung.
Es gab auch unschöne Erscheinungen: man-
cherorts hatte man den Eindruck, von lauter 
»Preppern« umgeben zu sein, die Nudeln, 
Mehl oder Konserven horteten, als stünden 
Monate im Atomschutzbunker bevor, man-
che schienen die Corona-Krise in erster Linie 
als Klopapier-Krise zu interpretieren. Aber es 
gab eben auch viele andere, für die die ge-
genseitige Hilfe im Vordergrund stand: Ob 
Einkaufshilfen, Liefer- und Bringedienste, 
Mitarbeit bei den Tafel oder an Kummertele-
fonen, das Nähen von Atemschutzmasken 
oder Zettel, die Kindergärtnerinnen an Kitas 
hängten, mit Spiele- und Beschäftigungs
tipps für gestresste Eltern – die Kreativität 
war groß.
Und dann tauchte ein neuer Begriff auf: 
»systemrelevante« Berufe und Personen-

gruppen, damit waren alle gemeint, die den 
Laden am Laufen hielten: Krankenhaus- und 
Pflegepersonal, Verkäuferinnen und Verkäu-
fer in den Supermärkten, Reinigungskräfte, 
Polizei und BSR, Boten und Lieferanten. Die 
erhielten zwar auf dem Gipfel der Pandemie 
auch viel Anerkennung, Zuspruch und Ap-
plaus, selbst Verkäuferinnen, die sonst nie 
beachtet werden, bekamen nicht mehr nur 
blöde Sprüche (Klopapier!), sondern plötz-
lich auch Blümchen. Dummerweise gehören 
jene, die für uns die eigene Gesundheit ris-
kierten, meist auch zu den am schlechtesten 
bezahlten Berufsgruppen. Und daran wird 
sich, so ist zu befürchten, nach der großen 
Krise auch wenig ändern. Dann wird man 
weitgehend in den Status quo ante zurück-
kehren – und der heißt, um Brecht zu zitie-
ren: »Die im Dunkeln sieht man nicht.« Eine 
DIW-Studie stellte übrigens fest, dass 75 Pro-
zent aller systemrelevanten Personen weib-
lich sind. Und die Frauen, so steht zu befürch-
ten, sind auch nach der Krise die Verlierer – 
denn die Rezession wird für sie auch bedeu-
ten: Husch husch zurück an den Herd. 
Ohnehin schlug nach Wochen des Lock
downs schnell wieder die Stunde der Männer, 
der Lobbyisten, Wirtschaftsbosse und Lan
desfürsten. Und nun auch die der Rechtspo-
pulisten und Verschwörungstheoretiker, die 
während der Krise bemerkenswert kleinlaut 
geblieben waren.
Es gab allerdings auch ein Sorgenkind, dem 
die weltweite Krise sehr gut bekam: Das war 
das Klima. Heruntergefahrene Produktionen, 
erheblich reduzierter Verkehr, so gut wie kei-
ne Flugreisen oder Luxuskreuzfahrten – für 
die Umwelt war das eine echte Erholung. 
Wie es nun weitergeht, bleibt offen. Ob und 
was Gesellschaften aus der Krise lernen, ob 
sie neue Wege finden oder schnellstmöglich 
in den alten Zustand zurückkehren, ob es die 
Stunde der Populisten ist oder die der Ver-
nunft, ob es deutliche politische Verschiebun
gen gibt und wenn ja, welche, lässt sich bis-
lang kaum absehen. Sicher ist nur, mit Blick 
auf die Flüchtlingslager und zahllosen Slums 
der Welt: Es ist noch lange nicht vorbei.� us

Alles bleibt anders 
Die Corona-Pandemie bringt vieles wie unter einem Brennglas zutage.  
Ihre Folgen sind bislang nicht absehbar. Und: Sie ist noch lange nicht vorbei.

Liebe Leserinnen und Leser,
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Achtung! Alle Angebote im Stadtteilladen fallen vorläufig wegen der Corona-
Vorsichtsmaßnahmen aus! Sobald die Kontaktmöglichkeiten weniger eingeschränkt werden,  
können die Sprechzeiten vor Ort wieder normal genutzt werden. Sie können telefonisch Kontakt  
zu den einzelnen Institutionen aufnehmen (Kontaktdaten siehe Seite 27).
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Herr Bewig, Sie litten in den letzten Monaten sicherlich 
nicht an Langeweile. Als zuständiger Bezirkstadtrat 
mussten sie das Gesundheitsamt für die Pandemie auf- 
stellen. 

Das war eine riesige Herausforderung. So etwas wie in die-
sen Wochen habe ich tatsächlich noch nie zuvor erlebt. Vor 
allem die drei Wochen zwischen Mitte März und Anfang 
April verliefen in einem absoluten Krisenmodus. Inzwi-
schen ist es aber besser geworden.
Wir waren jedoch nicht vollkommen unvorbereitet, als die 
ersten Corona-Fälle hier auftauchten. Denn schon seit Fe-
bruar war ja absehbar, dass wir in Deutschland nicht un-
verschont bleiben würden. Frau Widders, die Leiterin des 
Gesundheitsamtes, hat damals schnell reagiert und die 
Pandemiepläne aus der Schublade geholt. So konnten wir 
frühzeitig damit beginnen, unsere Strukturen aufzubau-
en und zu erweitern.

Ende Januar war der erste Corona-Fall bekannt gewor
den, nachdem eine chinesische Mitarbeiterin des Auto
zulieferers Webasto aus Wuhan gemeldet hatte, dass 
sie während ihres Besuchs in München infiziert war. 

Ja, dieser Frau haben wir viel zu verdanken, denn so konn-
ten wir uns auf das, was dann auf uns zukommen sollte, 
schon etwas vorbereiten. Der erste Fall in Berlin wurde ja 
erst am 1. März aktenkundig, also einen ganzen Monat 
später. Da hatten wir in Spandau schon einen Arbeitsstab, 
der später an jedem Tag tagen sollte. Auch ein Krisenstab 
im Bezirksamt wurde eingerichtet, so wie es der Pande-
mieplan vorsah. In zwei, drei Wochen haben wir das Ge-
sundheitsamt so umorganisiert, dass die acht Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, die bis dahin für den Infektions-
schutz zuständig waren, auf 50-60 aufgestockt werden 
konnten. Und zusätzlich wurden aus anderen Ämtern 
noch einmal 50 bis 60 Mitarbeiter hinzugezogen, so dass 
auf dem Höhepunkt des Infektionsgeschehens bis zu 120 
Leute in dem Bereich gearbeitet haben. Und das unter 
Hochdruck, mit Arbeitszeiten von teilweise 14 Stunden 
am Tag. 

Die zusätzlichen Mitarbeiter mussten aber doch erst 
einmal geschult werden, denn sie waren auf so eine 
Arbeit gar nicht vorbereitet …

Sie konnten aber die medizinisch qualifizierten Mitarbei-
ter entlasten, also die Amtsärzte und die Gesundheitsauf-
seher. Zum Beispiel wurde unsere telefonische Hotline 
von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern aus dem Bereich 
Weiterbildung und Kultur betreut. Bis zu sieben Leitungen 
waren da zeitweise geschaltet, die auch alle gebraucht 
wurden. Viele Anrufer waren extrem verunsichert, was bei 
den Bildern, die uns damals aus Italien erreichten, ja auch 
kein Wunder ist. Die Mitarbeiter an der Hotline wurden  
so geschult, dass sie die wichtigen medizinischen Fragen 
erkennen und an die Gesundheitsaufseher weiterleiten, 
die meisten Fragen aber selbst beantworten konnten. 
Ein anderer Einsatzbereich für die zusätzlichen Mitarbei-
ter ist die Betreuung der Kontaktpersonen. Wir haben in 
Spandau bis Anfang Mai etwa 250 Covid-19-Fälle identi
fiziert, aber zusammengenommen rund 1000 Kontaktper-
sonen in die Isolierung geschickt. Die werden von uns re-
gelmäßig angerufen und zu ihrem Gesundheitszustand 
befragt. Vor den Kontaktbeschränkungen waren das bis zu 
30 Fälle pro Infiziertem, später hat sich das deutlich redu-
ziert, weil es wegen den Beschränkungen ja weit weniger 
Kontakte gab. Wenn sich bei diesen Anrufen herausstellt, 
dass die Kontaktpersonen Krankheitssymptome entwi-
ckeln oder dass sich die Symptomatik verschärft, so dass 
eine Einweisung ins Krankenhaus notwendig sein könnte, 
werden natürlich die medizinischen Fachkräfte hinzuge-
rufen.

Wie lange dauert so eine Isolation?

Zwei Wochen, wenn man sicher gehen will. Unsere Bun-
deskanzlerin hat das ja schon vorgemacht. Wenn eine In-
fektion festgestellt wird, kann es aber auch länger dauern. 
Dann muss in zwei aufeinanderfolgende Tests festgestellt 
werden, dass die Infektion beendet ist, erst dann kann die 
Isolation aufgehoben werden. 

Wo waren die Hotspots in Spandau?

Am Anfang hatten wir zahlreiche Fälle, die auf Infektionen 
in der »Trompete« zurückgehen. Der Club liegt zwar in Mit-
te, aber offenbar hatten viele Spandauer am 29. Februar 
dort gefeiert und sich angesteckt. Ein weiterer Schwer-
punkt waren zunächst auch die Rückkehrer aus dem Ski-
urlaub in Tirol oder in Norditalien. In Spandau selbst ha-
ben wir zum Glück die Herausbildung von Hotspots ver-
hindern können. So haben wir zum Beispiel die Grund-
schule am Földerichplatz sofort geschlossen, als dort ein 
Fall aufgetreten ist. Und wir sind auch sehr konsequent 
eingeschritten, als bei einem Flüchtling, der in eines der 
»Tempohomes« einziehen sollte, Covid-19 diagnostiziert 
worden war. 
Besonders geachtet haben wir auf die Seniorenheime und 
die Pflegeheime, die wir bisher in Spandau aus dem Infek-
tionsgeschehen weitgehend heraushalten konnten. Auch 
deshalb ist Spandau in Berlin der Bezirk mit den nied-
rigsten Fallzahlen und, bezogen auf die Bevölkerungs-
zahl, hinter Lichtenberg der mit den zweitniedrigsten. Ich 
sehe das auch als Erfolg des engagierten Einsatzes der Mit-
arbeiter unseres Gesundheitsamtes an. Obwohl man na-
türlich auch den Kollegen in anderen Gesundheitsämtern 
die Ausbrüche in Pflegeheimen nicht anlasten kann, die  
ja meistens sehr schreckliche Folgen haben. 

Waren eigentlich die sozialen Brennpunktgebiete in 
Spandau in besonderem Maß betroffen?

Interessanterweise überhaupt nicht, sondern eher im Ge-
genteil. Das liegt aber vermutlich auch daran, dass aus den 
Großsiedlungen kaum jemand zum Skifahren in die Alpen 
gefahren ist. Dennoch: Solche Beobachtungen wie in den 
USA oder in England, wo Minderheiten ja ganz besonders 
unter der Pandemie leiden, machen wir in Spandau jeden-
falls nicht. 

Die meisten Spandauer quer durch die sozialen 
Schichten halten sich offenbar recht konsequent an 
die Kontaktregeln. Sehen Sie das auch so?
 
Ich habe eher beobachtet, dass gewisse Altersgruppen die 
größten Schwierigkeiten mit der Kontaktreduzierung ha-
ben, also Jugendliche und junge Erwachsene. Das ist zwar 
nicht überraschend, denn natürlich drängt es einen in  
diesem Alter im Frühling besonders stark nach draußen. 
Aber das kann auch dazu führen, dass sich das Virus un-
entdeckt weiterverbreitet, denn in dieser Altersgruppe 
sind ja die Symptome meist harmlos.

Das Gesundheitsamt hat normalerweise aber auch  
noch andere wichtige Aufgaben. Kann es die zurzeit 
überhaupt noch erfüllen?

Wir setzen natürlich Schwerpunkte. Einschulungsunter-
suchungen zum Beispiel führen wir derzeit nicht durch, 
auch der zahnärztliche Dienst ist weitgehend zum Erlie-
gen gekommen. Keine Abstriche machen wollen wir da
gegen bei Kinderschutzfragen, da sind wir uns im Amt  
alle einig. Es bleibt dennoch viel liegen, das geht aber auch 
anderen Ämtern so, wo ja ein großer Teil der Mitarbeiter  
in Homeoffice arbeitet.
Derzeit haben wir viel damit zu tun, Hygieneregeln auszu-
arbeiten. Denn viele dieser Mitarbeiter sollen ja wieder zu-
rück an ihre Arbeitsplätze und viele Ämter sollen ja auch 
schrittweise wieder für den Publikumsverkehr geöffnet 
werden. In Pflegeheimen sind begrenzt wieder Besuche 
möglich, wofür neue Regeln ausgearbeitet wurden. Für die 
Überprüfungen der Hygieneregeln in der Wirtschaft ist 
aber das Ordnungsamt zuständig. Also rufen Sie bitte 
nicht die Hotline des Gesundheitsamtes an, wenn Sie Ver-
stöße beobachten. Die Berliner Ordnungsämter benach-
richtigt man am besten online.

Bei den etwa 240.000 Einwohnern würde Spandau nach 
den Regeln des Bundes ab 120 Fällen pro Woche nicht 
mehr in der Lage sein, die Infektionen zurück zu verfol
gen. War der Bezirk auf dem Höhepunkt der Epidemie 
irgendwann einmal in der Nähe solcher Werte?

Wir sind auf dem Höhepunkt auf etwa 70 Meldungen pro 
Woche gekommen – je nachdem, wie man zählt. Und die 
haben uns, wie schon gesagt, extrem gefordert. Ohne zu-
sätzliches medizinisches Fachpersonal wären wir also 
auch schon bei weniger als 120 Fällen pro Woche kaum 
mehr in der Lage gewesen, die Infektionsketten nachzu-
verfolgen. 
Unsere Strategie beruht in der gegenwärtigen Phase aber 
zu einem großen Teil auf dieser Nachverfolgung der Infek-
tionsketten. Nur wenn wir möglichst viele Kontaktper-
sonen erkennen und isolieren, können wir die Kontrolle 
behalten. Wenn die Kontaktbeschränkungen gelockert 
werden, die Gastronomie und die Hotels wieder öffnen, 
die Schulen und Kitas wieder in Betrieb gehen, dann ist zu 
befürchten, dass es wieder zu einem Anstieg der Infekti-
onen kommt, was uns die Arbeit natürlich sehr viel schwe-
rer machen würde. Aus der Perspektive eines Gesund-
heitspolitikers sehe ich diese Lockerungen also mit einer 
gewissen Sorge. �
� Das Interview führte Christof Schaffelder

»Als Gesundheits-
politiker sehe ich die 
Lockerungen mit einer 
gewissen Sorge« 
Interview mit Frank Bewig, Bezirksstadtrat für Bauen,  
Planen und Gesundheit
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Die Corona-Krise und insbesondere der Lockdown haben natür-
lich den Gewerbetreibenden schwer zu schaffen macht – insbe-
sondere jenen, die ein Geschäft führen, das während dieser 
Zeit geschlossen bleiben musste. 

Davon ausgenommen waren die Handwerksbetriebe, die 
Lebensmittelmärkte, Drogerien und Apotheken. Doch die 
geschlossenen Läden suchten auch nach anderen Strate-
gien. Von außer-Haus-Verkauf und Lieferservice über spä-
ter einzulösende Gutscheine bis zum Online-Verkauf oder 
dem Verkauf an der frischen Luft – viele ließen sich etwas 
einfallen. Nach und nach kehrt nun wieder Leben ein, sogar 
Cafés und Restaurants sind nun – unter strengen Auflagen 
und mit begrenzten Öffnungszeiten – wieder geöffnet. Im-
mer noch geschlossen bleiben Schankwirtschaften, Knei-
pen und Bars.
Wie ging es den Gewerbetreibenden der Wilhelmstadt  
damit? Wir haben einige von ihnen befragt. Hier ihre Ant-
worten.

Kö Reloaded
Andrew Alex, der Wirt des Kö, ist am Tag der Wiedereröff-
nung des Kö nur halb glücklich. Das Kö ist das Restaurant 
am Metzer Platz, und natürlich waren sie auch sie in den 
letzten Tagen damit beschäftigt, alle Hygiene- und Ab-
standsauflagen umzusetzen. Nun kann wenigstens dises 
Lokal öffnen. Aber Andrew Alex hat noch zwei weitere Lä-
den, beides Schankwirtschaften, und die müssen bis auf 
Weiteres geschlossen bleiben. Wie war die Situation für 
ihn bislang? »Es war natürlich alles sehr kipplig. Natürlich 
habe ich auch bei der IBB einen Zuschuss beantragt. Aber 
ich habe acht Mitarbeiter, die ich vorläufig in Kurzarbeit 
schicken musste. Und es wäre schön gewesen, wenn die 
Vermieter besser mitgemacht hätten.«
Andrew Alex ist auch Initiator und Mitorganisator des 
jährlichen Metzer-Platz-Festes. Was wird daraus in diesem 
Jahr? Alex winkt müde ab. »Daran ist momentan gar nicht 
zu denken.«

Rockcafé Zilini
Weil das Zilini eine Bar ist, ist es nach wie vor geschlossen 
und niemand von der Belegschaft erreichbar. Das Rock
café wurde 1994 geöffnet, es ist bekannt dafür, dass es hier 
normalerweise auch Live-Musik und Konzerte gibt, die  
eine feste Fangemeinde haben. Und die Stammgäste hal-
ten auch jetzt zu ihrem zweiten Wohnzimmer, dem Zilini. 
Via Facebook bedankt sich der Wirt Uwe »Ufte« Hage
meister für deren moralische Unterstützung, Hilfe und er-
worbene Gutscheine. Man kann nur hoffen, dass die Be-
legschaft noch ein Weilchen durchhält und der Hauseigen-
tümer kulant ist.

Weinladen Spandau
»Wir musste ja nie wirklich schließen«, erzählt Ulrike 
Trump. »Aber natürlich konnten wir nur vorn an der Tür an 
einer Art improvisierter Tresen verkaufen« – der Laden ist 
ziemlich klein und verwinkelt. »Uns hat natürlich unser 
Online-Shop sehr geholfen, der lief ja ganz normal weiter. 
Hier in der Wilhelmstadt stand den Leuten in dieser Zeit 
natürlich nicht unbedingt der Sinn nach gutem Wein. Es 
waren ja auch kaum Leute unterwegs. Wenn ich manchmal 
so gegen 16, 17 Uhr rausgeschaut habe, war ich erschro-
cken, weil auf der Straße buchstäblich niemand mehr un-
terwegs war, sogar auf der Pichelsdorfer herrschte Leere. 
Jetzt hatten wir sozusagen Wiedereröffnung, aber wir hat-
ten viel damit zu tun, den Laden so umzurüsten, dass der 
notwendige Abstand eingehalten werden kann, wenn sich 
Kunden die Weinauswahl ansehen. Manche Bereiche müs-
sen aber deshalb immer noch gesperrt bleiben. Das ist al-
les teils sehr befremdlich.«

Ruby’s Café & Massage
Gamal Hefny hatte in der letzten Zeit sehr wenig zu tun –
der Masseur konnte, zumindest im Ruby’s, seiner Arbeit 
nicht nachgehen. Erst jetzt, wo auch Massagen wieder er-
laubt sind, fängt der Betrieb langsam wieder an – natürlich 
vorerst nur mit der 10minütigen Nacken-Schulter-Massa-
ge im Laden, und erstmal kommt vor allem die Stamm-

kundschaft. Auch das Café, das zugleich als Working Space 
fungiert, ist nun wieder geöffnet. Philip Lauinger und  
Gamal Hefny führen den Laden. »Wir haben, um alle Hygie-
nevorschriften einzuhalten, den Laden natürlich etwas 
umgebaut und einige Tische herausgenommen«, erzählt 
Lauingers Vater, der zugleich Hausverwalter hier ist. »Bei 
schönem Wetter können wir natürlich auch die Fenster öff-
nen und so den Außenbereich einzubeziehen.« Außerdem 
gibt es die Idee, jene Parkplätze vor der Tür für eine Be-
stuhlung zu nutzen, die tagsüber leer sind. »Natürlich nur 
tagsüber, die Bestuhlung kann man jederzeit wieder weg-
nehmen.« Natürlich gab es deutliche finanzielle Einbußen, 
aber zumindest ist niemand der Beteiligten nur vom  
Ruby’s abhängig, sie arbeiten auch andernorts. »Und es 
gab keine Probleme wegen der Miete« – schließlich ist das 
Haus im Familienbesitz, und seine Besitzer wohnen auch 
hier.

Restaurant & Café Barfly
Am Freitag, dem ersten Öffnungstag, sind trotz der not-
wendigen Beschränkungen alle froh: die Betreiberinnen 
Lucie Friede und Cornelia Ort, die Mitarbeiter, die Besu-
cher. »Die Gäste waren natürlich überglücklich, wieder in 
›ihrem Wohnzimmer‹ sein zu dürfen», erzählt Lucie. 
»Wir hatten auch während des Lockdowns zumindest den 
Lieferservice und Außer-Haus-Verkauf. Aber das hat natür-
lich nicht die Kosten gedeckt. Und wir hatten ja auch alle 
Probleme und laufende Kosten mal zwei.« Denn die bei-
den betreiben auch die Bar »Plan B« gleich gegenüber, und 
die darf nach wie vor nicht öffnen. 
»Alles in allem waren die Einschnitte für uns groß, einfach 
katastrophal. Wir hatten wenigstens noch Glück, dass ge-
rade meine Lebensversicherung auslief, das Geld half ein 
bisschen bei der Überbrückung. Aber letztlich hat mich 
das meine Altersvorsorge gekostet. 
Es gibt jetzt die Überlegung, das Außengeschäft etwas zu 
verstärken, indem vor unserem Laden und dem ›Solo  
Pizza‹ einige Parkplätze dafür genutzt werden. Aber das 
wäre eher mittel- und langfristig und bedarf natürlich ei-
ner Entscheidung des Bezirksamts. Wir haben erstmal nur 
die Idee und den Wunsch an den Bezirk herangetragen.«

Die Website »Wilhelmstadt-bietet.de«
Hilfe, Rat und Unterstützung für die Gewerbetreibenden 
boten auch das Geschäftsstraßenmanagement sowie die 
Website der Gewerbetreibenden, die immer über den ak-
tuellen Stand informierte. 
Und auf eben dieser Seite gibt es nun auch folgendes  
Gewinnspiel zur Unterstützung der Wilhelmstädter Ge-
schäfte, Unternehmen und Betriebe. Es startet am 1. Juni!

Suchen. Finden. Gewinnen! 
Entdecken Sie die Wilhelmstädter Geschäfte und Dienst-
leister von zu Hause und unterwegs und gewinnen Sie ei-
nen von vielen Gutscheinen im Wert von 20 Euro für eines 
der teilnehmenden Unternehmen.

Und so funktioniert’s:

1. �Besuchen Sie die Website www.wilhelmstadt-bietet.de
2. �Unter »Suchen & Finden« wählen Sie die Kategorie  

»Premiumprofile« aus – die Suche kann beginnen!
3. �Wie viele gelbe Einkaufstaschen (eine kleine Grafik mit 

einem Taschensymbol) verstecken sich in den Bildern 
der 21 Premiumprofile? Es ist maximal eine Einkaufs
tasche pro Profil zu finden. 

4. �Tragen Sie die Anzahl der Einkaufstaschen, Ihren Na-
men und Ihre E-Mail-Adresse in das Gewinnspielformu-
lar ein, das Sie über einen Link finden, damit Sie über  
Ihren Gewinn informiert werden können.

5. �Abschicken und Gewinn sichern!

Die Gewinner werden am 31. August ausgelost und per 
Mail informiert. Viel Spaß beim Suchen!

Gewerbetreibende  
in der Krise
Wie geht’s den Wilhelmstädter Geschäften und Läden
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Welche bezirklichen Einrichtungen kann man derzeit auf 
welchem Weg erreichen? Unter folgendem Link können 
die aktuellen Erreichbarkeiten der Einrichtungen eingese-
hen werden: 
www.berlin.de/ba-spandau/_assets/aktuelles/
pressemitteilungen/dokumente/information-
erreichbarkeit-ba-spandau.pdf
Hier eine Auswahl:

Amt für Bürgerdienste / Fachbereich  
Bürgeramt 
Die Bearbeitung Ihrer Anliegen erfolgt derzeit ausschließlich 
am Standort Bürgeramt Rathaus Spandau nach vorheriger  
Terminvereinbarung. Eine persönliche Vorsprache ist derzeit 
nur in begründeten Ausnahmefällen und nach vorheriger tele-
fonischer Terminvereinbarung möglich, unter: 
030-90279 8402, 030-90279 8404, 030-90279 8407 oder unter 
buergeramt@ba-spandau.ber-lin.de. 
Eine Vielzahl an Dienstleistungen können und sind unbedingt 
schriftlich zu beantragen; aufgeführt unter: www.berlin.de/
ba-spandau/politik-und-verwaltung/aemter/amt-fuer- 
buergerdienste/buergeraemter/

Amt für Soziales
Eine persönliche Vorsprache ist derzeit nur in folgenden Fällen 
möglich:

• � Sozialhilfeanträge wegen Mittellosigkeit und Erstanträge 
(dienstags von 9 bis 12 Uhr Eingangsbereich des Amtes für 
Soziales) 

• � Unterbringung in Wohnheimen bei akuter Obdachlosigkeit 
(montags, dienstags, donnerstags und freitags von 9 bis 11 
Uhr im Frontoffice) 

Alle weiteren Anliegen können telefonisch oder per Post, Fax 
oder E-Mail (sozialamt@ba-spandau.berlin.de) erledigt werden. 
Die Zuständigkeiten sowie Telefonnummern der entsprechen
den SachbearbeiterInnen finden Sie auf dieser Internetseite. 
Ggf. können auch persönliche Termine vereinbart werden. 
https://www.berlin.de/ba-spandau/politik-und-verwaltung/
aemter/amt-fuer-soziales/

Senioreneinrichtungen
Aufgrund der unverändert bestehenden Infektionsgefahr durch 
das Corona-Virus und der insbesondere für ältere Menschen 
schwerwiegenden Auswirkungen bleiben alle Seniorenfreizeit-
einrichtungen des Bezirksamts Spandau Berlin (Seniorenklubs, 
-treffs und -wohnhäuser) weiterhin bis vorerst 31. Mai  
geschlossen. Die Wiedereröffnung hängt vom weiteren Verlauf 
der Corona-Ausbreitung ab. Das Bezirksamt wird rechtzeitig 
darüber informieren.

Sportplätze
Eingeschränkt geöffnet für das kontaktlose Sporttreiben im 
Freien ist der Sportplatz Wilhelmstraße 10. Weiterhin ge-
schlossen bleiben die Freizeitsportanlage Südpark sowie der 
Sportplatz Ziegelhof. 

Amt für Weiterbildung und Kultur
Zitadelle Spandau: Die Museen und Ausstellungen sind wieder 
in beschränkter Form geöffnet. Alle öffentlichen Veranstaltun
gen des Bezirksamtes Spandau finden mindestens bis zum 
01.06. nicht mehr statt. 
Kulturhaus Spandau: Die Galerie des Kulturhauses ist wieder 
geöffnet. Alle Kulturveranstaltungen des Bezirksamtes werden 
bis zum 01.07. abgesagt. Bis zum Ende der Sommerferien wird 
die Raumvergabe/Vermietung im Kulturhaus Spandau für 
Neuverträge eingestellt. 
Bibliotheken: Die Bibliotheken des Bezirksamtes Spandau 
sind wieder beschränkt geöffnet. 
VHS: Die Volkshochschule Spandau ist unter www.berlin.de/
vhs/volkshochschu-len/spandau/ erreichbar. Es werden viele 
digitale Angebote zur Verfügung gestellt. Die Volkshochschule 
Spandau selbst ist bis auf Weiteres geschlossen.

KlimaWerkstatt Spandau
Bis 31. Mai 2020 finden keine Veranstaltungen und Sprech-
stunden der KlimaWerk-statt Spandau statt. Auch die Türen 
der beiden Repair Cafés bleiben im Mai noch geschlossen. 
Weiterhin ist eine telefonische kostenlose Energieberatung 
möglich. Bitte vereinbaren Sie vorher einen Beratungstermin 
unter der kostenfreien Rufnummer Tel. 0800 809 802 400.  
Sie können die KlimaWerkstatt gern per E-Mail kontaktieren: 
info@klimawerkstatt-spandau.de 

Spandauer Spielplätze wieder geöffnet
Am 23. April hatten sich die zwölf BezirksbürgermeisterInnen darauf verstän-
digt, die Spielplätze ab dem 30. April sukzessive wieder zu öffnen. Auch in Span-
dau stehen daher grundsätzlich alle Kinderspielplätze wieder zur Verfügung. 
Der zuständige Stadtrat Frank Bewig hielt die Öffnung allerdings für verfrüht. 
Dennoch respektierte auch der Bezirk Spandau den Beschluss des Rates der 
Bürgermeister. »Wir bitten Sie jedoch inständig, bei der Nutzung der Kinder-
spielplätze und der Spielelemente mit Ihren Kindern unbedingt auf die gel-
tenden Hygiene- und Abstandsregelungen zu achten«, so Bewig. »Halten Sie 
sich bitte zum Schutz Ihrer Familien und auch aus Schutzinteresse gegenüber 
Dritten daran.«
Grundlage bleibt die derzeit aktuelle Eindämmungsverordnung zur Corona-
Pandemie. Schilder an den Spielplätzen weisen noch einmal auf die Verhaltens- 
und Abstandsregeln hin. Ganz wichtig ist die Eigenverantwortung von Eltern, 
wenn ein Spielplatz sichtlich zu voll sein sollte. 

Aktuelle Informationen 
des Bezirksamts Gesundheitsämter

Wer den Verdacht hat, an Covid-19 erkrankt zu 
sein, soll sich telefonisch über die weiteren 
Schritte informieren. Der Bezirk Spandau und 
der Senat von Berlin haben dazu folgende  
Hotlines eingerichtet:
Spandauer Hotline (Mo–Fr 8–17 Uhr):
(030) 902 79 40 12, (030) 902 79 40 14,  
(030) 902 79 40 26
Hotline der Senatsverwaltung für Gesundheit  
(täglich 8–20 Uhr ) (030) 90 28 28 28,

Video-Sprechstunden
Viele Arztpraxen haben inzwischen auch Video
sprechstunden eingerichtet, die bei Corona- 
Verdacht genutzt werden sollten, damit man 
die anderen Patienten oder das medizinische 
Personal nicht anstecken kann. Darüber infor-
miert Sie Ihr Hausarzt. Auch die Charité bietet 
eine Video-Sprechstunde an, Termine kann 
man sich im Internet reservieren:  
https://www.charite.de/klinikum/themen_ 
klinikum/themenschwerpunkt_coronavirus/ 

Video-Nachhilfe für Schüler
Die Schließung der Schulen reißt große Löcher 
in die Bildungskarriere vieler Schüler. Und 
nicht immer sind die Eltern dazu in der Lage, 
dem von zuhause aus gegenzusteuern. Helfen 
könnte die website »corona-school.de«.  
Hier geben Studentinnen und Studenten kos
tenlose Nachhilfestunden per Videochat.  
Gesucht werden auch Studierende, die einmal 
wöchentlich einem Schüler oder einer Schülerin 
digitale Nachhilfe geben wollen.

Tablets für Senioren
Die Corona-Krise meistert sich leichter, wenn 
wir unsere digitalen Kompetenzen ausbauen. 
Nicht nur Schüler und Eltern, sondern auch 
Groß- und Urgroßeltern sind hier gefragt. Für 
Ältere eignen sich oftmals Tablets besonders 
gut, weil die eine größere Bedienfläche bieten 
als Smartphones und deshalb einfacher zu hand-
haben sind. Hinweise zur Video-Telefonie gibt 
unter anderem das Bundesamt für Sicherheit 
in der Informationstechnik (BSI) auf seiner 
Website (»BSI« und »Videotelefonie« googeln).

Freiwillige CovApp
Die Charité hat eine »CoVApp« auf freiwilliger 
Basis entwickelt, mit deren Hilfe man inner-
halb weniger Minuten einen Fragenkatalog zu 
Symptomen, Vorerkrankungen, Kontakten zu 
Infizierten etc. beantworten kann und dann 
spezifische Handlungsempfehlungen erhält. 
Dazu bekommt man eine Zusammenfassung 
der Daten, die man ausdrucken kann.  
CovApp der Charité: https://covapp.charite.de/ 

In der aktuellen Corona-Pandemie zeigt sich: 
Die Bereitschaft der Menschen, einander zu 
helfen, ist groß. Wer sich z.B. in seiner Woh-
nung isolieren muss und damit die Ausbrei-
tung des Virus verhindert, kann im Gegen-
zug auch auf die Solidarität seiner Nachbarn 
bauen, die dann z.B. Einkäufe für die Betrof-
fenen erledigen können. Das gilt auch für  
ältere Mitmenschen oder für solche, die be-
sonderen Risikogruppen angehören, bei de-
nen die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass  
eine mögliche Infektion einen schweren Ver-
lauf nehmen kann. 
In Spandau vermittelt der »Hürdenspringer 
Spandau Netzwerkfonds« solche nachbar-
schaftlichen Unterstützungen (siehe S. 8). 
Es gibt darüber hinaus auch noch von ande-

ren Seiten Unterstützung für die nachbar-
schaftliche Selbsthilfe. Die Senatskanzlei 
empfiehlt zum Beispiel die bundesweite 
Nachbarschaftsplattform »nebenan.de«, die 
auch unter der Hotline 0800-86655 44 zu er-
reichen ist. Anrufer hinterlassen ihre Tele-
fonnummer, Postleitzahl und die Kategorie 
der gewünschten Hilfeleistung (z.B. Ein-
kaufshilfe, Haushalt, Haustiere). Das Gesuch 
wird automatisch bei nebenan.de im ent-
sprechenden PLZ-Gebiet veröffentlicht. 
Weitere Links zur unkomplizierten freiwil-
ligen Nachbarschaftshilfe empfiehlt der Be-
zirk Spandau:

https://www.coronaport.net/
https://www.die-einkaufshelden.de/

Nachbarschaftshilfe

Corona-Hilfe: Spandauer Lastenräder fahren für den guten Zweck

Das Bezirksamt Spandau hat in diesen be-
sonderen Zeiten zusammen mit dem ADFC 
seine kommunalen Lastenräder für gemein-
nützige Projekte kostenfrei und für einen 
längeren Zeitraum zur Verfügung gestellt.  
In erster Linie werden damit Angebote für 
Corona-Risikogruppen und Bedürftige un-
terstützt. 
Da im Zuge der Corona-Präventionsmaß-
nahmen auch in Spandau alle kommunalen 
Verleihstationen für die »fLotte-kommu-
nal«-Lastenfahrräder bis auf weiteres ge-
schlossen bleiben müssen, fahren diese nun 
für einen guten Zweck. So musste die Berli-
ner Tafel wegen der Covid-19-Krise ihre Aus-
gabestellen schließen und liefert jetzt mit 
den »fLotte kommunal«-Lastenrädern ge-
spendete Lebensmittel an Bedürftige aus. 
Auch in Spandau gibt es Aktionen der Nach-
barschaftshilfe.
Hier kommen Sie ins Spiel: Sie bringen Le-
bensmittel zu Menschen, die ihre Wohnung 
nicht verlassen wollen oder können? Sie ha-
ben andere gute Ideen zu helfen? Gesucht 
werden Ideen und Unterstützende für die Ini
tiierung von gemeinnützigen solidarischen 
Projekten, denen weitere Lastenfahrräder 
zur Verfügung gestellt werden können. Koor-
diniert wird die gesamte Aktion durch den 
ADFC Berlin e.V. Die Mailadresse coronahil-
fe@flotte-berlin.de wurde für diesen Zweck 
vom ADFC eingerichtet. Mehr Infos zur Coro-
na-Hilfe finden Sie zudem unter: 
https://flotte-berlin.de/tag/flottecoronahilfe

Ratgeber Corona
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Freiwilliges Engagement 
in Nachbarschaften
Anträge auf Fördermittel für »Freiwilliges Engagement In 
Nachbarschaften (FEIN)« in Zeiten Coronas können jetzt 
gestellt werden. Die Senatsverwaltung für Stadtentwick-
lung und Wohnen stellt im Rahmen Ihres Förderprogram
mes zusätzliche Mittel in Höhe von 20.000 € zur Verfügung, 
die zur Unterstützung von sofortigen Maßnahmen in 
Zeiten von Corona dienen. Die Sachmittel sind zweckge-
bunden und unterstützen das ehrenamtliche Engage-
ment von Bürger/innen und Initiativen zur Stärkung des 
Gemeinwesens.

Förderfähig sind beispielsweise: 
• �die Unterstützung der ehrenamtlichen Helfer mit Sach-

mitteln, die sich bei den bezirklichen Koordinierungs-
stellen melden

• �Unterstützung von Organisationen bei der Öffentlich-
keitsarbeit

• das Kochen für Bedürftige
• �Herstellung von Atemschutzmasken
• �Erledigungen von Einkäufen, Besorgungen,  

Apothekengänge
• Hilfe beim Gassi-Gehen oder
• �telefonische Gesprächspartnerschaften, d.h. Kontakt 

zu älteren, kranken oder einsamen Menschen halten

Antragsberechtigt sind alle Mitbürgerinnen und Mitbür-
ger sowie gesellschaftliche Initiativen, die nicht gewinn
orientiert arbeiten. Die jeweilige Antragstellerin bzw. der 
jeweilige Antragsteller muss sich an den entsprechenden 
Vorhaben durch eigene ehrenamtliche erbrachte Leistun-
gen beteiligen, Auftragsvergaben an Dritte dürfen aus die-
sen Mitteln nicht finanziert werden. 
Die Maßnahmen müssen im Bezirk Spandau umgesetzt 
und sofort durchführbar sein. 

Parkraumbewirtschaftung 
geht weiter
Die Parkraumbewirtschaftung in Spandau ist in Funktion. 
Daher ist es auch weiterhin erforderlich, einen Parkschein 
auszulegen bzw. sich per App oder entsprechender Vignet-
te zu legitimieren. Vignetten, die derzeit auslaufen oder 
seit 2020 ausgelaufen sind, behalten bis 30.06.2020 ihre 
Gültigkeit. 
Die Kontrollen werden zum Schutz der MitarbeiterInnen 
derzeit kontaktlos vorgenommen. Es erfolgt daher keine 
Hinterlegung eines »Knöllchens« unter dem Scheiben

wischer. Diese Information ist rechtlich auch nicht erfor-
derlich. Dennoch sollte sich niemand in falscher Sicher-
heit fühlen – die Post kommt dann trotzdem von der Buß-
geldstelle der Polizei!
Der Bezirksstadtrat für Bürgerdienste, Ordnung und  
Jugend, Stephan Machulik, erklärt außerdem: »Die Mitar-
beiterInnen der Parkraumkontrolle unterstützen zusätz-
lich zur Ahndung von Parkverstößen den Ordnungsdienst 
bei der Kontrolle der Pandemieverordnung und des Kon-
taktverbots. Ich bitte alle SpandauerInnen und Gäste um 
Einhaltung der bestehenden Regeln!«

Ansprechpartner im Ordnungsamt ist Herr Sareika,  
k.sareika@ba-spandau.berlin.de

Spandauer Spritztour 
schon seit April 
Der anhaltende Mangel an Regen – in diesem Jahr schon in 
den Frühjahrsmonaten – macht der Vegetation zu schaffen. 
Leider auch den Straßenbäumen, die schon austreiben. Aus 
diesem Grund müssen insbesondere die Mittelstreifen mit 
Straßenbäumen und insbesondere auch die in den letzten Jah-
ren nachgepflanzten Jungbäume schon seit April gewässert 
werden.
Im Auftrag des Straßen- und Grünflächenamtes fahren u. a. 
Traktoren möglichst zu verkehrsarmen Zeiten mit wasserge-
füllten Tanks auf Anhängern durch die großen Straßenzüge 
und wässern die Mittelstreifen. Die Bewässerung erfolgt so, 
dass das Wasser nicht in die Gullys ablaufen, sondern auf der 
Fläche langsam einsickern kann und damit die Wurzeln der 
Bäume erreicht. Bezirksstadtrat Frank Bewig appelliert auch 
an die Bürgerinnen und Bürger: »Im vergangenen Jahr haben 
viele unserer Straßenbäume sehr unter der anhaltenden Dürre 
gelitten. Das Jahr 2020 ist bereits jetzt ein sehr trockenes. Ich 
begrüße es daher sehr und bin dankbar, wenn auch in diesem 
Jahr Anwohnerinnen und Anwohner die Wässerungsarbeiten 
unterstützen und ›ihrem Baum‹ vor der Haustür eine Wasser-
spende geben.«

Muße hatte Margit Beutler seit dem Beginn 
des großen Lockdowns nicht – stattdessen hat-
te und hat sie alle Hände voll zu tun. Seit An-
fang des Jahres ist die Mitarbeiterin von casa 
e.V. auch Stadtteilkoordinatorin für die Wil-
helmstadt und war in den Wochen seit Anfang 
März damit beschäftigt, viele soziale, auch ehren-
amtliche Tätigkeiten zu bündeln und ein breites 
Hilfe-Netzwerk mit aufzubauen. 
Organisationsübergreifend hat sich inzwischen 
ein Netzwerk »Spandau Mitte bewegt sich« ge-
bildet, das unterschiedlichste Aktivitäten als 
Plattform bündelt, anbietet und auch weiter-
vermittelt.
Margit Beutler zählt einige davon auf:

Wilhelmstädter Erzähl- und Engagement-
Telefon
Wilhelmstadt hat nun ein Erzähl- & Engage-
ment-Telefon. Das Spektrum ist breit: zu
hören, quatschen, Sorgen teilen, seelischer 
Beistand, Hilfe und Helfer vermitteln. Ruf 
doch mal an: 030 / 35 52 158 (11:00 – 19:00). 

Unterstützung für Dein Projekt  
Du willst Nachbarn mit einer Kleinigkeit un-
terstützen? Du hast eine Idee, wie man den 
Einschränkungen im Zuge der Corona-Pan-
demie begegnen kann, kannst oder willst 
die Ausgaben nicht alleine tragen? Der Senat 
hat den Fördertopf »Freiwilliges Engagement 
in Nachbarschaften«, kurz FEIN, aufgestockt. 
Die Beantragung beim Bezirksamt Spandau 
ist relativ unbürokratisch. 
Es gibt drei Einschränkungen: es gibt max. 
800 € pro Maßnahme, sie darf noch nicht be-

gonnen haben und alle Ausgaben müssen 
belegt werden. Auskünfte zum Programm 
erhältst Du unter (030) 90279-3325 oder per 
E-Mail: 
benjamin.schneider@ba-spandau.berlin.de 
oder d.frowitter@ba-spandau.berlin.de.

Mit einem Benzinkostenzuschuss das 
Team von LAIB und SEELE unterstützen
Die LAIB und SEELE Ausgabestelle in  
Wilhelmstadt wurde 2005 von einem Team 
Ehrenamtlicher in der Weißenburger Straße 
aufgebaut und wird von ca. 200 Haushalten 
aus der Nachbarschaft in Anspruch genom-
men. Wer wenig Geld hat, kann einmal pro 
Woche für mindestens einen Euro Lebens-
mittel bekommen. Das Team rund um Dr. 
Christine Klar hat NutzerInnen des Ange-
bots in den vergangenen Wochen zu Hause 
beliefert. Um das Infektionsrisiko zu mini-
mieren, wurde auf eine Geldübergabe ver-
zichtet. 
Hilf mit, die Kassenbestände wieder aufzu-
füllen. Wenn zehn Personen zusammenle-
gen, sind schnell die fehlenden 100€ erreicht. 
Deinen Beitrag kannst Du überweisen an 
»Laib und Seele Ausgabestelle St.Wilhelm/
St.Nikolai, iban: de34 3706 0193 6004 2960 18« 
oder an »Ausgabestelle LAIB und SEELE« 
adressieren und im Gemeindebüro Weißen-
burger Str. 9–11 abgeben. 
Die Ausgabestelle hat nun wieder für einen 
limitierten Personenkreis geöffnet. Es wer-
den – mit ausreichend Abstand – fertig ge-
packte Pakete übergeben. Wer das Angebot 
annehmen will, meldet sich bitte dienstags 

zwischen 9–12.00 Uhr unter der Tel.-Nr.  
333 69 60. Aktuell gibt es keinen Bedarf an 
Helfern oder Lebensmittelspenden. 

Durstige Bäume gießen 
Auch in diesem Jahr beobachten wir wieder 
wesentliche Probleme mit ausbleibenden 
Niederschlägen und staubtrockenen Böden. 
Hilf den Bäumen, indem Du sie einmal die 
Woche mit 8 bis 10 Eimern Wasser gießt. 
Tipps  (eine Karte öffentlicher Brunnen) und 
mehr zu den Hintergründen der Aktion fin-
dest Du auf der BUND Aktions-Website  
(https://www.bund-berlin.de/mitmachen/
aktion-baeume-giessen). Du hast keinen  
Eimer zur Hand?! Dann fragt mal bei BENN- 
Wilhelmstadt an. Sie haben noch ein paar 
Gießkannen im Keller.

Freude schenken mit einer Karte oder 
einem Foto aus der Nachbarschaft
Diakon Berthold Schalk berichtet von seinen 
Gesprächen mit Hochbetagten aus der Nach-
barschaft: der kurze Schnack auf dem Geh-
weg oder im Laden würde ihnen fehlen! Sie 
sind neugierig, wie sich die Umgebung ver-
ändert. Nehmt sie mit – per Stift und Papier –
zum Kiosk, ans Wasser, in den Supermarkt, 
einmal die Földerichstraße hoch oder rüber 
nach Tiefenwerder. Es muss kein langer Brief 
werden: Ein Zweizeiler, eine Zeichnung, ein 
Foto tut es auch. Herr Schalk leitet die Grüße 
weiter. Sende Deinen Beitrag an das Gemein-
debüro St. Wilhelm, Weißenburger Str. 9/11, 
13595 Berlin oder gib ihn vor Ort ab. Den 
Briefkasten findest Du direkt am Pfarrbüro. 

Mit einem Mini-Konzert vor der Pflege
einrichtungen für Abwechslung sorgen 
Kennst Du jemanden, der ein Musikinstru-
ment so beherrscht, dass das Zuhören ande-
ren Freude macht? Oder kannst Du ein In-
strument spielen oder gut singen? Dann frag 
doch mal bei den Pflegeheimen an, ob sie 
sich über ein Mini-Konzert freuen. Im Wald-
krankenhaus kam eine solche Aktion sehr 
gut an. Wer macht es nach? Geeignete Orte 
wären z.B. Bethanien Havelgarten oder das 
Johannisstift in der Altonaer Straße. Frag 
um Erlaubnis, auch, damit BewohnerInnen 
auf das bevorstehende Konzert aufmerksam 
gemacht werden können und halte die Ab-
standsregeln ein. Wenn Du anrufst, frag nach 
den MitarbeiterInnen im Sozialdienst und 
mach Dir nichts draus, wenn Dein Angebot 
einmal nicht auf offene Ohren trifft. 

Sind auch Sie aktiv mit Hilfeangeboten und 
möchten damit Teil des Netzwerks sein? 
Dann wenden Sie sich an Margit Beutler, 
stadtteilarbeitwilhelmstadt@casa-ev.de,  
Telefon: 0176 444 70818� us

Kiez-Netzwerk in Corona-Zeiten
Das Netzwerk »Spandau Mitte bewegt sich« bündelt viele Aktivitäten  
und Hilfeangebote
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Nach den Sommerferien stünde eigentlich eine größere Veran-
staltung der Bürgerbeteiligung im Lebendigen Zentrum Wil-
helmstadt auf der Tagesordnung. Denn im September, aus all-
seits bekannten Gründen vielleicht auch etwas später, erwartet 
man erste Ergebnisse einer Machbarkeitsstudie zur Weiterent-
wicklung der Freizeitsportanlage Südpark. Allerdings weiß 
noch keiner so recht, wie man in Pandemiezeiten Bürgerbetei-
ligung organisieren kann. 

Die Freizeitsportanlage Südpark ist in Berlin etwas ganz 
Besonderes. Zwar gibt es in vielen Parks der Stadt Be-
reiche, die besonders für sportliche Freizeitaktivitäten 
eingerichtet sind. Meist sind hier breite Joggingwege an-
gelegt und diverse sportliche Angebote wie Trimmgeräte, 
Ballspielplätze und Skateranlagen vorhanden. Ein räum-
lich abgeschlossenes Areal wie das ehemalige Spandauer 
Schwimmbad am Südpark, das vom Sportamt nicht für 
den Vereinssport, sondern für den öffentlichen Freizeits-
port betrieben wird, bleibt aber die einmalige Ausnahme. 
Solche ungewöhnlichen Konstruktionen haben die ver-
gangenen Jahrzehnte exzessiver Sparpolitik in den Berli-
ner Bezirken meist nicht überstanden. Die Freizeitsport-
anlage Südpark verweist also auf eine parteiübergreifend 
hartnäckige Verbundenheit der Spandauer Bezirkspolitik 
zum Breitensport. 

Wie aber entwickelt man diese Freizeitsportanlage nach-
haltig weiter? Städtebauliche Fördermittel stehen über 
das Programm »Lebendige Zentren und Quartiere« zur Ver-
fügung, Zwar liegt die Anlage nicht direkt im Förderge-
biet, sie ist aber Teil der sozialen Infrastruktur für dessen 
Gebietsbevölkerung, deshalb erlauben die Förderbedin-
gungen die Finanzierung. Eines der Ziele ist dabei die ganz-
jährige Nutzung der Anlage – bislang ist sie ja nur zwi-
schen April und Oktober geöffnet. Zudem sollten natür-
lich die inzwischen geltenden Standards der Barrierefrei-
heit erreicht, wenn nicht sogar übertroffen werden: Behin-
dertensport ist schließlich keine exotische Nische mehr, 
sondern sollte ein selbstverständlicher Bestandteil des 
Freizeitsports sein. Und schließlich gilt es darauf zu ach-
ten, dass der Betrieb der Sportanlage auch unter klima
politischen Aspekten zukunftsfähig wird: energetische 
Sanierungsmaßnahmen werden jetzt intensiv geprüft.

Die Machbarkeitsstudie, die auflistet, was unter den gege-
benen Umständen möglich wäre, ist derzeit in Arbeit.  
Bevor jedoch darüber entschieden wird, welche der mög-
lichen Maßnahmen auch finanziert und umgesetzt wer-
den, ist eigentlich eine »projektbezogene Bürgerbeteili-
gung« geplant. Klassisch findet dies meist in Form von 
Workshops statt, bei denen sich Anwohner, Nutzer, Fach-
leute des Bezirks und Planer in kleinen Gruppen darüber 
austauschen, wo die Prioritäten liegen sollen und wo ge-
nau die lokalen Bedürfnisse liegen. Noch völlig ungeklärt 
ist allerdings, wie so eine Bürgerbeteiligung zu Pandemie-
zeiten organisiert werden kann. Die ersten Runde, in de-
nen dazu mit dem Planungsbüro die Verfahrensschritte 
besprochen werden sollten, musste abgesagt werden, weil 
die damals brandneuen Kontaktregeln solche Zusammen-
künfte nicht mehr zuließen. 

Wahrscheinlich wird jetzt das Internet eine größere Rolle 
spielen. Mit der Website »mein.berlin.de« gibt es ja bereits 
eine Plattform des Landes Berlin zur Beteiligung von Bür-
gerinnen und Bürgern an Projekten der Berliner Verwal-
tung. Allerdings ist die noch nicht so recht in Schwung  
gekommen: Aus Spandau ist hier nur ein Projekt eingetra-
gen: das »Integrierte städtebauliche Entwicklungskon-
zept Haselhorst/Siemensstadt«. Obwohl es eines der größ-
ten und am meisten kommunizierten aktuellen Projekte 
der Stadtentwicklung in ganz Berlin ist, ist dort in den er-
sten vier Wochen seiner Webpräsenz noch kein einziger 
Beitrag eines Bürgers oder einer Bürgerin aufgetaucht.  
Online-Bürgerbeteiligung scheint also nicht zu funktio-
nieren, wenn man als einfacher User das Gefühl hat, ledig-
lich mit einem Computerprogramm zu kommunizieren. 
Ob es gelingt, bei der Freizeitsportanlage Südpark bessere 
Erfahrungen zu machen?� cs

Bezirkliche Sportanlagen öffnen für den 
Trainingsbetrieb in Kleingruppen im Freien

Gemäß der aktualisierten Verordnung des Berliner Senats 
dürfen Sportvereine ab 15. Mai 2020 unter bestimmten  
Voraussetzungen auch wieder in Kleingruppen trainieren: 
Danach ist das kontaktlose Sporttreiben im Freien unter 
Einhaltung der geltenden Abstandsregeln für bis zu acht 
Personen (einschließlich Trainerinnen und Trainer) wie-
der erlaubt.
Lediglich die Freizeitsportanlage Südpark (Am Südpark 51, 
13595 Berlin) bleibt bis auf Weiteres geschlossen. Allein 
schon im Eingangsbereich zur Anlage lässt sich die Ein
haltung der Abstandregeln nicht gewährleisten. 
Weiterhin für den Vereins-, Breiten- und Freizeitsport ge-
sperrt sind auch die bezirklichen Sporthallen sowie Um-
kleiden, Duschen, mit diesen verbundene WCs und son-
stige Räumlichkeiten. Gesonderte Außen-WC-Anlagen 
werden hingegen geöffnet.

Musikschule Spandau: 
Online-Portal für häusliche Betätigung!

Während viele Musikschüler seit Wochen ihren Einzelun-
terricht in Form von Videochats oder Lernvideos wahrneh-
men, gestaltet sich der digitale Gruppenunterricht etwas 
schwieriger. Aus den Fachgruppen Tanz und Elementare 
Musikpädagogik kamen so viele gute Ideen und digitale 
Angebote zusammen, dass die Schülerinnen und Schüler 
der Tanz- und EMP-Kurse seit letzter Woche über ein  
Online-Portal an Unterrichtsangeboten teilnehmen kön-
nen. Nachdem die Kursteilnehmer ihre Einwilligung zum 
Online-Unterricht erteilt haben, bekommen sie den Zu-
gang zum jeweiligen Portal. Für jeden Tanzkurs gibt es 
entsprechende Videokurse und es kommen wöchentlich 
neue dazu. Im EMP-Portal sind von Bastelangeboten, Lie-
dern zum Mitsingen und Mittrommeln ganz unterschied-
liche Angebote für die kleinen bisganz kleinen Musik-
schüler zu finden. 
Obwohl das Angebot im Netz riesig ist, freuen sich alle vir-
tuellen Teilnehmer die bekannten Gesichter ihrer Musik-
schullehrer und  -Lehrerinnen zu sehen. Außerdem knüp-
fen die Lernangebote direkt an den Inhalten der Kurse vor 
der Schließung der Schule an. Während aktuell an der  
Wiederaufnahme des instrumentalen und vokalen Ein-
zelunterrichts an der Musikschule gearbeitet wird, ist da-
von auszugehen, dass der Gruppenunterricht noch eine 
Weile über digitale Wege stattfinden muss. Die Online- 
Portale bieten eine tolle Möglichkeit, sich zuhause tänze-
risch und musikalisch weiterzuentwickeln und verkürzen 
die Zeit, bis sich alle in den gewohnten Umgebungen wie-
dersehen können.

Weitere Informationen: 
Musikschule Spandau, Ausweichstandort »Altes Kant« 
Carl-Schurz-Str. 59, 13597 Berlin, Infotelefon: 030 / 90279 5811
musikschule@ba-spandau.berlin.de 

Hürdenspringer Spandau: 
Ehrenamtliche Hilfe in Corona-Zeiten 

Um Hilfesuchende und Helfende in Zeiten von Corona 
schneller zusammenzubringen, haben sich in den Berliner 
Bezirken Freiwilligenagenturen, Stadtteilzentren, Nach-
barschaftseinrichtungen und Selbsthilfekontaktstellen 
vernetzt. Bezirkliche Koordinierungsstellen für ehrenamt-
liches Engagement wurden eingerichtet, die Unterstüt-
zungsbedarf und Hilfsangebote zusammenbringen. Per 
Telefonhotline, E-Mail und Website sind sie als zentrale 
Anlaufstellen für alle Nachbarinnen und Nachbarn er-
reichbar, die Unterstützung benötigen oder selbst Hilfe  
in diesen Zeiten anbieten möchten. So können beispiels-
weise Apothekengänge, Einkäufe, Fahrdienste, telefoni
scher Besuchsdienst und das Kümmern um ein Tier ver-
mittelt werden. Es wird zugehört, beraten und es werden 
auch Hinweise gegeben, wo man sich z.B. über Infektions-
risiken informieren kann.
In Spandau leistet das Team von »Hürdenspringer Span-
dau Netzwerkfonds« als bezirkliche Koordinierungsstelle 
diese wichtige Arbeit: Er hat seine vorhandenen bezirk-
lichen ehrenamtlichen Strukturen angepasst und fungiert 
ab sofort als zentrale Koordinierungsstelle für ehrenamt-
liche Hilfe in Corona-Zeiten. Die Koordinierungsstelle re-
gistriert, bündelt und leitet Hilfebedarfe und Hilfsange-
bote weiter. Zugleich bietet sie Unterstützung bei der  
Frage: Was ist gerade sinnvoll, was wird gebraucht und wie 
kann ich mich engagieren?

Weitere Informationen: 
Frau Dörries 0174 33 93 535, Herr Banffy 0174 19 64 868
Mail: hsn@unionhilfswerk.de

Machbarkeitsstudie  
zur Freizeitsportanlage 
Südpark 
Wie lässt sich in Pandemiezeiten Bürgerbeteiligung 
organisieren?
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Jedes Gebäude hat Geschichte zu erzählen. Wer an und in 
den Bauten lesen kann, erfährt einiges über die Epoche der 
Bauzeit, die jeweils herrschende Vorstellung von Stadt 
und die damaligen ästhetischen Maßstäbe, die Intenti-
onen der Bauherren, die ökonomische Situation von 
Stadtteilen, die Bewohner der Häuser. Veränderungen an 
Fassaden, Fenstern, Dächern, Balkonen können Rück-
schlüsse auf das historische Zeitgeschehen geben. Wer 
mit wachen Augen durch das Gebiet geht und sich dazu 
noch ein wenig mit der Lokalgeschichte beschäftigt, stößt 
auf viele dieser steinern sprechenden Zeitzeugen, die auch 
vor allzu groben Eingriffen geschützt werden müssen. 
Denken wir nur an die »Traube«, jenes Fachwerkgebäude, 
das so prägnant im Stadtbild ist und eines der letzten Bau-
beispiele aus der Rayonzeit darstellt. Ihr drohte bereits der 
Abriss, und es ist engagierten Bürgern zu verdanken, dass 
die Denkmalpflege spät, aber noch rechtzeitig munter 
wurde und das Gebäude unter Schutz stellte.

Wenn Sie sich für Architektur und Baugeschichte interes-
sieren, vor allem in der Wilhelmstadt, dann sollten Sie un-
bedingt einen Blick in die Broschüre »Schöne Wilhelm-
stadt« werfen, die vom Bezirk herausgegeben wurde und 
in öffentlichen Einrichtungen kostenlos zum Mitnehmen 
ausliegt. 
Die 44-seitige Broschüre im A4-Format versteht sich als ei-
ne »Gestaltfibel« für Eigentümer und Interessierte. Sie bie-
tet Erläuterungen zur Geschichte der Bebauung und gibt 
anhand vieler Beispiele und gelungener Fotografien Hin-
weise zum Verständnis der Fassadenarchitektur und der 
Gestaltung der Erdgeschosse. 
Sie hat aber keinen Vorschriftencharakter, z.B. für sanie-
rungswillige Eigentümer – vielmehr will sie Neugier we-
cken, den Blick schulen und Bewusstsein schaffen, Hilfe-
stellung und Anregung sein. 
Die Broschüre richtet sich an alle interessierten Bewohne-
rinnen und Bewohner, aber auch insbesondere an diejeni-
gen, welche am stärksten Einfluss auf das Erscheinungs-
bild haben – die Hauseigentümerinnen und Hauseigen
tümer und Ladeninhaberinnen und Ladeninhaber. Deren 
Sensibilität für den Umgang mit Stuckgliederungen, Fas-
sadenanstrichen, Fensterteilungen, Werbung und weite-
ren Gestaltungselementen soll gefördert werden. 
Die Broschüre ist jetzt auch online als PDF für jeden ver-
fügbar. Sie finden sie unter www.wilhelmstadt-bewegt.
de/ Menüpunkt Downloads – Sanierung.� us

Steinerne Zeitzeugen 
Die Broschüre »Schöne Wilhelmstadt« versteht sich als  
Gestaltfibel und ist nun auch online verfügbar

Auch auf Balkonen kann man gute Bedingungen für Wildbie-
nen schaffen. Darauf wiesen auf der letzten Veranstaltung der 
KlimaWerkstatt Spandau vor der »Kontaktreduzierung« zwei 
Vertreter der Spandauer Bezirksgruppe des NABU hin. Dabei 
lassen sich auch gut Kinder einbeziehen, die viel über die Natur 
lernen können.

Wildbienen sind extrem wichtig für die Natur und die 
Landwirtschaft, denn sie bestäuben nicht nur Obstbäu-
me. Etwa 550 verschiedene Arten gibt es in Deutschland, 
etwa die Hälfte davon ist vom Aussterben bedroht. Denn 
durch die immer intensivere Land- und Forstwirtschaft 
verschwinden die Pflanzen, von deren Pollen sich die Wild-
bienen ernähren, und die Nistplätze in totem Holz oder in 
Trockenhalmen. Viele seltene Bienenarten finden in Städ-
ten ihre letzten Refugien, wo die Artenvielfalt inzwischen 
weit größer ist als in landwirtschaftlich geprägten Räu-
men.
In Parks und in Privatgärten, in begrünten Innenhöfen 
und auf verwilderten Brachflächen ist das Angebot an un-
terschiedlichen Blühpflanzen weit vielfältiger als auf dem 
Land. Und auch Balkone kann man so gestalten, dass Wild-
bienen hier eine Heimat finden. 
Um den vom Aussterben bedrohten Arten zu helfen, kann 
man hier zum Beispiel heimische Wildpflanzen anbauen. 
Auf der Website des NABU (siehe unten) findet man zahl-
reiche Tipps: Wie man sich einen »Topfgarten« mit Wild-
kräutern anlegt zum Beispiel, wie man Sonnen- und Schat-
tenbalkone einrichtet oder wie man seinen Balkon zur In-
sektenoase machen kann. Man erfährt auch, wo man im 
Internet Samen von heimischen Wildpflanzen bestellen 
kann. Die lassen sich freilich auch selbst sammeln. In Na-

turschutzgebieten, z.B. am Fort Hahneberg, ist das aber 
verboten, im direkt angrenzenden Landschaftsschutz
gebiet Hahneberg oder im Landschaftsschutzgebiet  
Tiefenwerder Wiesen jedoch in geringem Umfang erlaubt.

Sollen sich Wildbienen auf dem Balkon ansiedeln, muss 
man ihnen aber auch Nistplätze anbieten. Im Fachhandel 
kann man sich schon diverse »Insektenhotels« besorgen, 
allerdings sind die nicht immer von guter Qualität. Mit 
Hilfe einer Bohrmaschine und Holz, Schilf- oder Bambus-
rohr oder mit bestimmten Hohlblocksteinen und Lehm 
lassen sich solche Nistgelegenheiten auch selbst basteln. 
Auch dazu findet man zahlreiche Tipps und Tricks auf der 
Website des NABU, darunter auch spezielle Varianten, die 
man gut zusammen mit Kindern herstellen kann. 
Beobachten kann man die verschiedenen Arten der Wild-
bienen dann aber jeweils nur in wenigen Wochen im Jahr. 
Denn nur wenn die Pflanzen blühen, auf die sie speziali-
siert sind, werden sie aktiv. Dann sammeln sie den Pollen 
und bauen in den runden Holz- und Lehmhöhlen oder in 
den Halmen die Nester für ihre Brut: hintereinander ge-
fügte Kammern mit viel Pollen und jeweils einem Ei, aus 
dem irgendwann eine Larve schlüpft. Die nährt sich von 
dem Pollen und verwandelt sich im kommenden Jahr in 
eine neue Wildbiene. 
Es gibt auch Wildbienen, die in Erdlöchern nisten, die be-
kannteste davon ist die Hummel, die schon sehr früh im 
Jahr erscheint und die im Unterschied zu den meisten an-
deren Wildbienen Staaten ausbildet. Auch für sie kann 
man Nisthäuser bauen, allerdings muss man die eben
erdig im Garten aufstellen. Denn eigentlich suchen die 
Hummelköniginnen nach alten Mäuselöchern, die sie be-
siedeln können. Bis hoch zum Balkon schaffen sie es also 
fast nie. Andere Arten von Wildbienen bauen sich ihre 
Nester aus Lehm in Mauerritzen. Ihnen kann man helfen, 
indem man ein Schälchen mit feuchtem Lehm nach drau-
ßen stellt. 
Wenn man im Internet einmal anfängt nach Tipps zur 
Wildbienen zu suchen, dann kann man problemlos viele 
Stunden damit verbringen. Als Hobby scheint sich die 
Wildbienenhilfe also schon ziemlich weit ausgebreitet zu 
haben. Es gibt auch schon zahlreiche Bücher, die sich mit 
dem Thema befassen. Für den Anfang sei folgende Web
site empfohlen: www.nabu.de/umwelt- und ressourcen/
oekologisch-leben/balkon-und-garten/� cs

Wildbienen auf 
Balkonien 
Der NABU gibt Tipps, wie man seinen Balkon  
zum Bienenparadies machen kann
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Dafür wird sie von vielen geliebt und hochgeschätzt (vor 
allem die Kids und die Sozialarbeiter, die mit ihr an einem 
Strang zogen) und von anderen gefürchtet, die lieber ihre 
Ruhe gehabt hätten. 
Damals hielten sie traurige und bestürzende Ereignisse in 
Atem. Drei Jugendliche wurden in nur zwei Jahren ermor-
det: Eine junge Deutsche, Mutter zweier kleiner Kinder, 
ein Türke und ein Pole. Ein Weiterer brachte sich in der  
Gefangenensammelstelle selbst um. Messerstechereien, 
Handyklau und Jacke abziehen waren an der Tagesord-
nung. Die Abt. Operative Jugendgewalt der Polizeidirek
tion 2 stand dabei mit Rat und Tat zur Seite, ohne diese  
Zusammenarbeit wäre ein Erfolg unmöglich gewesen. Ei-
ne Gang hatte den Rathausplatz für sich okkupiert, eine 
andere das heutige Thoben-Areal an der Wilhelmstraße. 
Hotspots waren auch die Jahrmärkte, die damals zweimal 
im Jahr in Spandau stattfanden. »Wir gründeten die AG Ju-
gendgewalt, ein Netzwerk mit vielen wichtigen Partnern. 
Es waren sozusagen Pionierzeiten für die Jugendsozial
arbeit.«
Was wurde aus den Gangs? Brigitte Fuchs lacht: »Bis auf ei-
nen sind alle was geworden. Heute treffen sie sich mit mir 
bei der Bio Company und reden über gesundes Essen.«

Ein Neubau für den SJC Wildwuchs
Im SJC Wildwuchs in der Götelstraße 64 bot das Bezirk-
samt offene Jugendarbeit an, ergänzt durch die Angebote 
der Gesellschaft für Sport und Jugendsozialarbeit (GSJ). 
Immer mehr Kinder und Jugendliche kamen, immer mehr 
Projekte entstanden. Das alte Gebäude aus den 50ern be-
fand sich in ständigem Aufbau, die Räume wurden voll ge-
nutzt: mit einer Gemeinschaftsküche, Spielraum, Betreu-
erraum, Hausaufgabenraum, Kreativraum, Tanzsaal, Box
raum, Fahrradwerkstatt. Im Außenbereich entstand eine 
Sportanlage mit Skaterbahn, Fußballplatz und Streetball-
feld. Ab 2015 kamen dann auch immer mehr geflüchtete 
Kinder, die in der Wilhelmstadt untergebracht waren. Das 
Haus platzte aus allen Nähten, überdies war es in die Jah-
re gekommen, die Haustechnik völlig veraltet. Gutachten 
kamen zu dem Schluss, dass ein Neubau kostengünstiger 
sein würde als eine teure energetische Sanierung. Als die 
Wilhelmstadt 2011/2012 zum Sanierungsgebiet erklärt und 
ins Städtebauförderprogramm »Aktive Zentren« aufge-
nommen wurde, gehörte ein Neubau für Wildwuchs zu 
den ersten großen Projekten, die realisiert werden sollten.
Das war natürlich eine erfreuliche Nachricht, auch der Ar-
chitekturwettbewerb verlief vielversprechend. Damals 
ahnte allerdings noch keiner, wie sich der Fortgang gestal-
ten würde. Einstweilen zog »Wildwuchs« mitsamt seinen 
kleinen und größeren Besuchern und den Sozialarbeitern 
im Sommer 2017 in Behelfscontainer, die gleich gegenüber 
der Baustelle aufgestellt wurden. Die Bauzeit war damals 
mit anderthalb Jahren kalkuliert, die Fertigstellung des 
Neubaus für das Frühjahr 2019 geplant – ein Jahr vor Bri-
gitte Fuchs‘ Ruhestand. Es kam bekanntlich anders: Der 
Neubau wurde eine »Never ending story« voller peinlicher 
Pannen, Versäumnisse, Fehlern, Verzögerungen. Der Be-
zirk war hier nicht nur Bauherr, sondern auch – in Gestalt 
der Abteilung Facility Management – Bauausführender. 
Als wäre das noch nicht genug, sollte plötzlich auch die 
Hexenwiese nicht mehr, wie ursprünglich geplant, für eine 
Erweiterung der Außenanlagen zur Verfügung stehen, 
sondern zum unbetretbaren Biotop werden. Nach langen 

Auseinandersetzungen gibt es hier zumindest einen Kom-
promiss: ein Teil der Hexenwiese wird nun doch als Spiel- 
und Freifläche freigegeben.
»Bei aller Euphorie muss man immer auch Realist bleiben. 
Wenn’s nicht geht, muss man sich eben davon verabschie-
den«, Brigitte Fuchs macht sich da keine Illusionen.

Das Wattemonster
Womit hatte sie in all den Jahren am meisten zu kämpfen? 
Sie überlegt nur kurz: »Politische Ignoranz. Das ist die  
Hölle – ein Monster, das aus Watte besteht.«
Inzwischen zieht sich das Bauvorhaben schon mehr als 
drei Jahre hin, ein Ende ist nicht in Sicht und Brigitte 
Fuchs jetzt seit dem 1. Mai im Ruhestand. Ihre beiden  
Söhne sind erwachsen, eigentlich könnte sie jetzt den 
ganzen Stress und Ärger mit dem Neubau hinter sich las-
sen, die Füße hochlegen, lesen, im Garten rumpusseln, 
was auch immer. Tut sie aber nicht. Nicht Brigitte Fuchs. 
Vielmehr erzählt sie von den Projekten, die gerade anste-
hen – denn Projekte wird sie hier auch weiter anschieben 
und begleiten, nur eben nicht mehr als Mitarbeiterin des 
Bezirksamts, sondern als Ehrenamtliche. Da ist natürlich 
der Kalender, der jetzt zum vierten Mal in Folge zusam-
men mit dem Fotografen Jon A. Juárez produziert wird. 
Zum Projekt gehört auch ein siebentägiges Zeltlager – oft 
die einzige Möglichkeit für die Kids, mal rauszukommen. 
Die Spenden für den Kalender werden für dieses Zeltlager 
verwendet. 
Zum anderen gibt es das Projekt »Life in Plastic« – dabei 
wird Müll gesammelt, aus dem anschließend phantasie-
volle Tiere gebaut werden. Einen Fuchs gibt es bereits, eine 
Ente, sogar einen riesigen Pinguin. Zusammen mit dem 
Fotografen als Projektpartner bemüht sie sich um die Fi-
nanzierung, 10 Termine »sponsert« diesmal das Kunstamt 
Spandau.
Von Erschöpfung ist bei ihr nichts zu spüren – Brigitte 
Fuchs ist noch immer voller Energie und Leidenschaft, ihr 
Humor ist sowieso unverwüstlich. Bei der Einweihung 
und Eröffnung des Neubaus – wann auch immer das sein 
wird – wird sie natürlich dabei sein, und mit Sicherheit 
wird nicht nur das neue Haus, sondern auch sie selbst ge-
feiert werden. Zu ihrem letzten Arbeitstag schenkten ihr 
ihre Mitarbeiter einen »Thron« eigens für sie auf der Frei
fläche, einen, der ganz zu ihr passt. Und ein Video, das ex-
tra für sie produziert wurde, mit vielen ihrer Mitstreiter 
und Wegbegleiter im Laufe der Jahre.
Auch für das neue Haus gibt es natürlich schon jede Men-
ge Ideen. Projekte insbesondere mit den Flüchtlingskin
dern, mehr Arbeit mit Eltern, Eltern-Dinner (auch für Gut-
betuchte) und noch viel mehr.
Auch außerhalb von »Wildwuchs« engagiert sie sich, so 
gründete sie mit anderen Aktiven für die Wilhelmstadt 
kurz vor Corona eine Initiative gegen Einsamkeit. Ein Pro-
blem, mit dem Brigitte Fuchs selbst allerdings wohl nie zu 
kämpfen haben wird.� us

Ihren letzten Arbeitstag hat sie ganz auf ihre Weise genutzt. 
Als der Bezirksbürgermeister die langjährige Mitarbeiterin des 
Jugendamts Brigitte Fuchs feierlich in den Ruhestand verab-
schieden will, nutzt sie gleich die Zeit, um ihm nochmal ein 
paar Projekte vorzustellen und ans Herz zu legen: die Fahrrad-
touren, die geflüchtete Frauen entlang der Oberhavel unter-
nehmen werden, das »Life in Plastic«-Projekt und natürlich 
den jährlichen Kalender, den »Wildwuchs«-Kinder zusammen 
mit einem professionellen Fotografen und Brigitte Fuchs ge-
stalten und der aus Städtebaufördermitteln für die Wilhelm-
stadt bezahlt wird. 

Dafür sucht sie noch einen Schirmherrn. Dem Bezirksbür-
germeister bleiben am Ende nur wenige Minuten, seine 
Würdigung vorzutragen, und Brigitte Fuchs ist hochzu-
frieden: Lobbyarbeit und Netzwerken bis zum Schluss für 
»ihre« Kids und den SJC Wildwuchs, die immer noch  
einzige Kinder- und Jugendfreizeiteinrichtung in der  
Wilhelmstadt, ihr jahrelanger Arbeitsmittelpunkt.

»Das ist heute mein dritter Arbeitstag als Rentner«, ulkt 
sie beim Interview. Brigitte Fuchs sitzt mit einem Pott Kaf-
fee in dem Behelfscontainer, der für die Kinder, Jugend-
lichen und Sozialarbeiter hier aufgebaut wurde, bis end-
lich der Neubau fertig wird (eine Story für sich) und erzählt 
von den Anfängen. Genau genommen hatte sie drei An-
fänge im Bezirksamt: Das erste Mal 1978 im Bereich Ju-
gendförderung, dann wieder 1987 nach dem Erziehungs-
urlaub mit dem ersten Sohn, und 1992 nach dem Erzie-
hungsurlaub mit dem zweiten Kind. Da begann ihre  
»Karriere« in der Wilhelmstadt. »Arbeit wie für eine Ent-
wicklungshelferin«, sagt sie.
Die Stadtteilkonferenz wurde gegründet, bald war sie zu-
sammen mit der damaligen Rektorin der Konkordiagrund-
schule deren Sprecherin – und auch Sprachrohr im Jugend-
hilfeausschuss.
Die Situation für Jugendliche war damals schwierig, sie 
hatten keinen Treffpunkt mehr, keinen Anlaufpunkt, ein 
Hilfesystem gab es noch nicht und Schulsozialarbeit war 
noch gar nicht erfunden. Am ersten Konzept hat sie dann 
viel mitgeschrieben.
»Das war ein absoluter Notstand auf vielen Gebieten. Es 
gab keinen Ort mehr für die Kids, die hingen sonstwo ab. 
Da gab es Schulabbrecher oder Schulschwänzer ohne fa-
miliäre Bindung, teilweise wohnten sie auf dem Flach-
dach vom jetzigen Mosaik, einmal hatten sie auch dort ei-
ne Wohnung aufgebrochen und hausten zu zehnt über 
Monate unentdeckt«, erzählt sie. Für Brigitte Fuchs höchs
te Zeit, den Bezirkspolitikern die Jugendarbeit präsent zu 
machen. Erste Projekte konnten angeschoben werden, u.a. 
entstand auf einem Grundstück in der Götelstraße ein 
Standort für Umweltprojekte. Außerdem begann die  
methodische Jugendarbeit mit einem Sozialarbeiter von 
»Outreach«, dann auch mit dem Verein für Jugend- und  
Sozialarbeit. Ein Bauwagen wurde angeschafft, in dem 
sich bis zu 25 Kids drängten. Ab 1996 hatte sie den umwelt-
pädagogischen Bio-Garten angelegt, mit Beeten und 
Lehmbackofen. »Wir hatten dann auch Hühner, Frettchen, 
Kaninchen, Truthähne und ein Schwein namens Bella, das 
gern auf der Pichelsdorfer spazieren ging und dann mit 
Marzipan-Croissants nach Hause gelockt werden musste.«
Das Konzept, das auch der Politik nahegebracht werden 
musste, hieß: akzeptierende Jugendarbeit. Die Jugend-
lichen so annehmen, wie sie sind. »So nach und nach bau-
ten wir ein Netzwerk auf, zu dem z.B. auch die Jugend
berufshilfe des Johannesstift und das Jugendaufbauwerk 
gehörten. So konnten wir etliche schwierige Jugendliche 
in Ausbildung bringen. Und 1998 unterschrieben wir den 
Kooperationsvertrag mit dem VSJ, Verein für Sport und  
Jugendsozialarbeit. Ab da waren wir dann der SJC Wild-
wuchs.« 

Pionierzeit für die Jugendsozialarbeit
Wer dicke Bretter bohren will, braucht Geduld und starke 
Nerven, Durchhaltevermögen, Mur zur Improvisation und 
zu neuen Wegen, viel Humor, einen guten Schuss Diplo-
matie, Verbündete. Er muss Niederlagen einstecken kön-
nen und dann trotzdem weitermachen, er muss die Gabe 
besitzen, mit einer Mischung aus Sanftheit und Hart
näckigkeit seine Anliegen immer wieder vorzutragen. Und 
manchmal hat man auch in der Verwaltung das Glück, ei-
nen Menschen zu haben, der an dieser Stelle genau richtig 
ist. Brigitte Fuchs war die richtige Frau am richtigen Ort. 

Die Arbeitstage nach  
der Rente
Die Sozialpädagogin Brigitte Fuchs ist in den Ruhestand  
gegangen – »ihrem« SJC Wildwuchs bleibt sie weiter treu.  
Nun eben als Ehrenamtliche.
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Betr.: WILMA 1/2020, Rad-Strategie für Spandau

Sehr geehrter Herr Schaffelder, 
es mag sein, dass der Radverkehr in Spandau theoretisch 
noch enorme Entwicklungspotentiale hat. Spandau hat 
nach meiner praktischen Erfahrung ein hervorragend aus-
gebautes Radwegenetz dazu. Dass dieses für den Berufs-
verkehr nicht häufiger genutzt wird, dürfte den weiten 
Entfernungen und der Witterung geschuldet sein. Ich bin 
während meiner aktiven Dienstzeit von Spandau nach 
Mitte auch bevorzugt bei passendem Wetter mit dem Fahr-
rad gefahren. 
Darin finden Sie vielleicht auch die Erklärung für die rela-
tiv geringe Nutzung des Radweges in der Klosterstraße: 
1.485 Radfahrende am Tag, also hin und zurück die Hälfte – 
742. Auf 12 Stunden (7–19 Uhr) gerechnet sind dies 61 je 
Stunde oder pro Minute ein/e Radfahrende. Eine Verdop-
pelung der Anzahl halte ich für unrealistisch.
Die Breite der alten Radwege halte ich für eine normale 
Körperbreite für ausreichend, obwohl die neuen breiteren 
zugegeben »schöner« sind. 
Der Haltestellenbereich vor dem Rathaus ist schon länger 
Gegenstand von Erörterungen. Ich fahre auch gelegentlich 
dort entlang und habe auch im Berufsverkehr niemals 
Probleme. Wenn man sich rechtzeitig mit der Fahrradklin-
gel bemerkbar macht, verlassen die Wartenden auch ohne 
zu klagen den Radweg. Ein- und Aussteigenden lasse ich 
selbstverständlich den Vortritt. Übrigens kommen die 
Busse nicht regelmäßig im 40-Sekunden-Takt. Den Rad-
weg um den Haltestellenbereich herumzulegen, ver-
schafft den Radfahrenden möglicherweise etwas mehr 
Luft, aber nicht den Tausenden von Fahrgästen, die den 
Bussen zu- und von ihnen wegströmen und dabei den 
künftigen Rad-Schnell-Weg überqueren müssen.
Es mag sein, dass die Mitarbeitenden der Technikbranche 
sehr gerne das Rad für ihren Weg zur Arbeit nutzen. Ich 
kenne auch die Radrouten nach Siemensstadt und zum 
TXL-Gelände. Da sind vielleicht hie und da geringfügige 
Verbesserungen und Optimierungen möglich. Aber die 
Entfernungen in dem gesamten Bereich von Spandau sind 
doch sehr groß und mit dem Stadtgebiet von Kopenhagen 
überhaupt nicht zu vergleichen. Ich vermute eher, dass der 
genannte Personenkreis zumeist weiterhin den Pkw und 
den ÖPNV benutzen wird.
� Mit freundlichen Grüßen, Hans-Jürgen Steinmüller

Betr.: Sperrmüll in der Metzer Straße

Sehr geehrte Herren und Damen,

die Situation der illegalen Müllablage in der Metzer Stra-
ße 13595 in Spandau ist nach wie vor unverändert (siehe 
Foto). Gerade in Zeiten von Epidemien sollte auf die öf-
fentliche Ordnung und Sauberkeit geachtet werden!
Hochachtungsvoll, Dr. Matteo E. Landricina

Anmerkung der Redaktion: 
Der Sperrmüll wurde zwischenzeitlich entfernt. 
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Leserbriefe Betr.: »Spandauer Ufer«, Toilette Metzer Platz

Liebe »Wilma«-Redaktion,

ich muss sagen, die letzte Ausgabe (1/2020) hat mich nicht 
gerade optimistisch gestimmt, was die Entwicklungen in 
Spandau/WS betrifft. Um genauer zu sein:

1. Das neue »Spandauer Ufer«: Bei der allgemeinen Wohn-
notlage werden drei Gebäude gebaut, mit zwei Hotels, 
13.700 qm Läden, Gastronomie, Büros und Fitness?? Und 
das gerade gegenüber von Spandauer Arcaden, Ibis-Hotel 
und SPA?? Die Leute finden keinen bezahlbaren Wohn-
raum, und das sind die Prioritäten, noch mehr Hotels, Lä-
den und Fitness-Studios? Da weiß man nicht mehr, was 
man sagen soll.

2. Metzer Platz: Statt den nutzlosen Kiosk zu entfernen, 
haben sie doch gleich als Erstes die öffentliche Toilette 
weggeschafft und einen Krater hinterlassen. Und dann er-
fährt man, dass aktuell noch Machbarkeitsstudien und 
Vorplanungen durchgeführt werden? Warum wurde dann 
bereits die Toilette entfernt (wenn sowieso eine Toilette 
vorgesehen ist)? Wie lange muss jetzt der Platz ohne WC 
bzw. mit Baustelle auskommen, während die Büros sich 
noch ausdenken, was überhaupt gemacht werden soll? 
Auch hier sieht, finde ich, gute Planung anders aus.

Danke für die Berichterstattung, mit freundlichen Grüßen
Matteo Landricina

Anmerkung der Redaktion: 
Die frühere Wall-Toilette musste abgebaut werden, da auf 
Landesebene die vertragliche Bindung mit dem Betreiber, 
der Wall-AG endete. In diesem Zug wurden für Gesamtber-
lin neue Konzepte entwickelt. Inzwischen ist, wie man se-
hen kann, eine neue Toilette in Betrieb, die allerdings 
noch nicht optimal aufgestellt ist. 
Unabhängig davon prüft der Bezirk derzeit Ideen und 
Möglichkeiten für eine Umgestaltung des Metzer Platzes 

– in diesem Zusammenhang wurden auch Machbarkeits
studien beauftragt. Die Umgestaltung des Platzes 
könnte u.U. auch eine leichte Korrektur der derzeitigen 
Toilettenaufstellung beinhalten. 

Betr.: DB-Unterführung / Bahnbrücken Klosterstraße

Sehr geehrte Redaktion,

diese ärgerlichen Problemecken werden immer mehr zum 
negativen »Aushängeschild« von Spandau!
Inzwischen sind nämlich zwei weitere Peinlichkeiten dort 
aufgetreten: 
Die wilde Plakatiererei bedroht dort Fußgänger, weil sie 
nach Regen und Wind 12-lagig, scharfkantig und schwer 
Körperverletzungen verursachen kann. Und dass dort in 
Augenhöhe von 7-10-jährigen Kindern für »penisringe mit 
Vibration« und eine »4-orgasms-Box« direkt am Gehweg 
geworben werden darf, halten wir nicht vereinbar mit dem 
Jugendschutz-Gesetz!
Wann endlich wird der mehr als sechs Jahre alte Gestal-
tungswettbewerb von der Spandauer Politik realisiert? 
Oder soll auf Dauer der Bezirk Charlottenburg am Savigny-
platz sehr viel besser wirken als Spandau?
� Mit »sauren« Grüßen, Jürgen Czarnetzki (BISV 73)

Anmerkung der Redaktion: 
In der Tat ist es überausaus ärgerlich, dass sich eine ver-
gleichsweise kleine Maßnahme nun schon seit sage und 
schreibe sechs Jahren hinzieht – wir berichteten mehrfach 
darüber. Wesentlicher Grund für die Verzögerungen waren 
zähe Abstimmungen und Verhandlungen zwischen den 
drei beteiligten Partnern: Der DB als Eigner des Areals, 
dem Bezirk als Planungsverantwortlicher und der Werbe-
firma Ströer GmbH, die als Bauherr die Planungen, basie-
rend auf einem Wettbewerb, realisieren soll. Dabei ging es 
um Zuständigkeiten, Kosten, Kostenprüfungen, techni
sche Realisierung etc. 
Erst jetzt gibt es endlich etwas Positives zu berichten. End-
lich hat die DB einen drei Jahre gültigen Gestattungs
vertrag mit dem Bezirk unterschrieben. Dieser kann nun 
wieder mit Ströer über den weiteren Fortgang des Projekts 
beraten.� us
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In Bocksfelde auf dem Königsplatz erinnert ein »Böck-
chen« aus Bronze an den Maurermeister Johann Abraham 
Bocksfeld aus Spandau, den Namenspatron und Gründer 
der Siedlung. Er erwarb 1808 einen Geländestreifen an der 
Scharfen Lanke und betrieb einen Ziegel- und Kalkofen. 
Schon vorher hatte es hier eine Windschneidemühle für 
das auf Pichelswerder geschlagene Holz gegeben, eine 
späte reine Lohmühle zur Zerkleinerung der für die Lohger
berei notwendigen pflanzlichen Gerbmittel, meist aus 
Fichten- und Eichenrinden. 
Das Gelände wurde später landwirtschaftliches Gut und 
ab 1911 von Kolonisten und Wassersportlern in ein Klein-
gartengelände umgewandelt. Am Rande der Siedlung bau-
te in den zwanziger Jahren die Siedlungsgenossenschaft 
der Polizeiheimstätten der Polizei- und Strafanstaltsbe-
amten Spandau sowie die Postheimstätten-Gesellschaft 
eine Reihenhaussiedlung sowie ab 1958 Neubauten an der 
Heerstraße.
Im Oktober 1942 wurde der Ortsteil »Pichelsdorf-Bocks-
felde« durch Beschluss des Evangelischen Konsistoriums 
der Kirchengemeinde zu »Berlin-Spandau-Pichelsdorf« 
umbenannt. Der für diesen Ortsteil zuständige Pfarrer 
Bauer wurde erster Pfarrer dieser Kirchengemeinde.

Bocksfelde hat viele alte Straßennamen: Reihersteig, Klos
terweg, Margaretenweg oder Kapellenweg. Letzterer ver-
läuft von der Gatower Straße Ecke Sandheideweg bis hi-
nunter zur Scharfen Lanke und erinnert an die früher hier 
befindliche Kapelle für Ausflügler – die Urzeile der Kir-
chengemeinde Pichelsdorf. Die kleine Holzkapelle an der 
Scharfen Lanke wurde 1928 erbaut und stand an der Ecke 
Kapellenweg Ecke Scharfe Lanke. Leider wurde das roman-
tisch anmutende Gotteshaus 1943 im Krieg zerstört und 
brannte völlig aus. 
Nun hatte die gerade neugegründete Gemeinde keine Kir-
che. Als Übergang wurde in den nahegelegenen Bootsver-
einen der Gottesdienst abgehalten. Die Gemeinde schaff-
te es durch Darlehen und Kollekten, eine neue Kirche zu 
bauen. Das ist die heutige Gnadenkirche in der Jaczostra-
ße. Später wurde noch der 21 Meter hohe Glockenturm ge-
baut und am 1. Advent 1965 eingeweiht.� Christel Schories

Claudia Fliegner hat so gar nichts Eiferndes, 
Missionarisches an sich. Vielmehr wirkt sie ent-
spannt, fröhlich, mit sich im Einklang. Aber es 
gibt eine Sache, die sie wirklich auf die Palme 
bringen kann. Und das sind die Tricks der Zu-
ckerindustrie. »Da stellt sich so ein Pressespre-
cher hin und sagt, ohne mit der Wimper zu zu-
cken, direkt in die Kamera, dass Krankheiten 
nichts mit dem Zuckerkonsum zu tun hätten.«

Das Thema treibt sie schon seit langem um 
und war schließlich nicht ganz unerheblich 
für ihre jetzige Tätigkeit: Claudia Fliegner ist 
Ernährungsberaterin, seit Anfang des Jahres 
teilt sie sich mit der Entspannungstherapeu-
tin Ewa Betz die Praxis in der Ulmenstraße 6. 
Eine »glückliche Fügung«, wie sie sagt, und 
eine perfekte Kombination, denn Ernährung 
und Entspannung sind beide entscheidend 
für die Gesundheit und ergänzen sich gut. 
Wer allerdings Wunderkuren à la »Mit XYZ in 
2 Wochen sechs Kilo abnehmen« erwartet, ist 
hier völlig falsch. Claudia Fliegner bietet kei-
ne Diätkurse an, vielmehr geht es in ihren 
Kursen und Beratungen um langfristige Er-
nährungs- und Lebensumstellungen, es geht 
nicht um das Abnehmen für die »Bikini
figur«, sondern um die Gesundheit und das 
Wohlbefinden.
Obwohl sie viel in der Welt herumgekom-
men ist, ist Spandau ihr eigentliches Zuhau-
se. Hier ist sie geboren und aufgewachsen, 
hierher ist sie 2018 wiedergekommen, um zu 
bleiben – »das war ein ganz bewusster Ent-
schluss«. Die ausgebildete Grundschullehre-
rin bekam, wie in den 80ern und 90ern üb-
lich, nach dem Referendariat keine Anstel-
lung in Berlin. Also ging sie ins Ausland und 
unterrichtete dort an deutschen Schulen, 
zehn Jahre lang. Danach folgten drei Jahre 
Schuldienst in Berlin, bevor sie nochmals 
sechs Jahre im Ausland an Schulen arbeitete, 
davon drei Jahre lang in den USA. Schon da-
mals merkte sie immer wieder, dass Ernäh-
rung eigentlich ein ganz großes Thema auch 
für Schulen ist – oder zumindest sein sollte. 
Und die USA waren natürlich, hinsichtlich 
der Ernährung, ein ganz spezielles Feld, das 
sich zwischen zwei Extremen aufspannt:  
einerseits die ungeheure Verbreitung von 
Fast Food, andererseits immer die neuesten 
Ernährungs- und Gesundheitstrends.
Sie absolvierte eine Ausbildung zur Ernäh-
rungsberaterin und später noch eine Zusatz-
ausbildung als Fastenleiterin. In der Praxis 
bietet sie sowohl Kurse für Gruppen als auch 

Einzelberatungen an. Die Kurse sind am prak-
tischen Alltagsleben orientiert, so dass sich 
eine gesunde Ernährung gut integrieren 
lässt. Es gibt Kurse wie »Gesundes Essen im 
Singlehaushalt« oder »für die ganze Fami-
lie«, im sozialen Umfeld oder im Betrieb, Kur-
se für langfristige Ernährungs- und Leben-
sumstellung, die auch Beratung zu Bewe-
gung und Stressminimierung einschließt. 
Kurse zur Zuckerentwöhnung, Informatio
nen für die Wechseljahre, praktische und all-
tagstaugliche »Rezeptausprobierstunden«, 
und auch Fasten in der Gruppe oder allein. 
Dabei geht es nicht um Heilfasten bei be-
stimmten Erkrankungen, sondern Fasten 
für Gesunde und auch Basenfasten.
In den letzten Wochen war es natürlich sehr 
ruhig in der Praxis, weil wegen des Lock
downs und der Kontaktbestimmungen 
Gruppenkurse nicht möglich waren. Doch 
ansonsten kommen Menschen aller Alters
klassen zu ihr, meist aus der näheren Umge-
bung. Erwartungsgemäß sind es mehrheit-
lich Frauen, die Kurse belegen und die Bera-
tungen in Anspruch nehmen. 

Eine besondere Herzensangelegenheit ist 
für Claudia Fliegner der Zuckerentwöhnungs-
kurs. Sie hat selbst lange unter dem Konsum 
von industriellem Zucker gelitten, ohne 
gleich die Ursache dafür auszumachen. Man 
sieht der drahtigen, sportlichen, energiege-
ladenen Frau nicht an, dass sie lange auch 
mit Gewichtsproblemen zu kämpfen hatte, 
schon als Teenager, wo der Griff in die Süßig-
keitendose eben selbstverständlich war. 
Historisch gesehen, waren die schädlichen 
Folgen von zu hohem Zuckerkonsum eigent-
lich erst möglich, als die industrielle Herstel-
lung raffinierten Zuckers die Preise enorm 
verbilligte – bis dahin war Zucker lange Zeit 
ein eher kostbares und teures Luxusgut, 
heute eine wesentliche Ursache von Zivili
sationskrankheiten wie Adipositas oder  
Diabetes. 
Und wie auch anfangs Claudia Fliegner, brin-
gen sehr wenige Menschen Erscheinungen 
wie Gelenkschmerzen, Müdigkeit und Abge-
schlagenheit, Antriebslosigkeit oder schlech-
ten Schlaf mit dem Zuckerkonsum in Zu-
sammenhang. »Viele nehmen das als ganz 
normal hin, als die kleinen Zipperlein eben – 
dabei muss das oft nicht sein.« Man merke 
häufig schon Besserungen, wenn man mal 
drei bis vier Wochen konsequent auf Zucker 
und auch Gluten (das im Körper zu Zucker 
umwandelt wird) verzichtet. Das heißt 
nicht, lebenslang auf Nachtisch oder Süßes 
für immer zu verzichten – generell geht es ihr 
darum, dauerhaft weniger Zucker zu konsu-
mieren und damit bewusster umzugehen. 
Anfangs falle der Verzicht zwar schwer – im-
merhin ist Zucker auch ein Suchtmittel und 
aktiviert das Belohnungssystem im Gehirn.« 
Doch es sei auch eine Chance, etwas ganz 
Neues zu probieren. 
Die Lebensmittelindustrie macht es einem 
dabei nicht gerade leicht – als sich zuneh-
mend Zuckerkritiker zu Wort meldeten, 
tauchten in den Zutatenbeschreibungen auf 
den Packungen im Supermarkt immer neue 
Bezeichnungen auf, hinter denen sich letz-
ten Endes doch nichts anderes als Zucker 
verbirgt – im Fruchtjoghurt, Fertiggericht 
oder der Würzsauce. Da hilft vor allem: selbst 
kochen mit frischen Zutaten. »Letztlich ist 
das alles eine mentale Sache, eine Kopf
sache«, sagt Claudia Fliegner. � us

Weitere Informationen über Tel. 01577 6946505 
oder die Website www.gesund-plus-energie.com 

Spandau-Geschichte

Bocksfelde in 
Alt-Pichelsdorf

»Die Chance, etwas Neues zu probieren«
Seit Januar bietet die Ernährungsberaterin Claudia Fliegner ihre Kurse und Beratung in der Praxis Ulmenstr. 6 an. 
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Der Traditionsschuhmacher an der Ecke Pichels
dorfer / Adamstraße hat jetzt einen neuen Be-
sitzer: Erkin Kurt kümmert sich jetzt um Leder
reparaturen, Sohlen, Taschen oder Reitstiefel. 

Das erstaunt ein bisschen, weil ja erst 2016 
der Eigentümer gewechselt hatte: Damals 
übergab Norbert Krause, der den seit 1940 
bestehenden Handwerksbetrieb 44 Jahre 
lang geleitet hatte und sich nun zur Ruhe 
setzen wollte, das Geschäft an einen seinen 
Nachfolger, Raphael Wolff, damals gerade 22 
Jahre jung, aus einer Schuhmacherfamilie. 
Eine gute Nachricht, denn Krause musste 

erst fünf Jahre lang nach einem Nachfolger 
suchen. Nun aber hat Wolff den Laden wie-
der abgegeben. Aus welchen Gründen, das 
weiß auch der neue Inhaber Erkin Kurt 
nicht. Wie auch immer. Bei Erkin Kurt sind 
die Reparaturen und alles andere in besten 
Händen. Der Mittvierziger hat selbst 
Schuhmacher gelernt und arbeitet schon 
seit etlichen Jahren im Beruf, auch einen ei-
genen Laden führte er schon. Die Kunden 
dürfen also sicher sein, dass auch künftig 
hier jemand am Werk ist, der viel Erfahrung 
mitbringt und seinen Beruf liebt.� us

Nanu – »Solo Pizza« gibt’s jetzt zweimal in der Wilhelmstadt? 
Den 2007 gegründeten Laden in der Wilhelmstraße 147 kennt 
man ja schon lange. Kiezbewohner sowieso – aber spätestens, 
seitdem die Pizzabäckerei beim Kabel1-Gastro-Wettbewerb 
»Mein Lokal, Dein Lokal« einen ersten Platz belegte und ihr 
bescheinigt wurde, die »beste Pizza Berlins« zu machen, ist der 
Laden auch überregional bei Pizza-Fans bekannt. Betrieben 
wurde er bislang vom Ehepaar Samir und Gina Livolsi. 

Jetzt gibt’s aber noch einen zweiten Laden, der ganz frisch 
eröffnet hat, nämlich »Solo Pizza« in der Pichelsdorfer 
Straße 69. Genauer gesagt: Die »Solo Pizza Productions & 
Service GmbH«, denn dieser Unterschied ist zwar auf den 
ersten Blick klein, aber wichtig. 
Übersehen kann man das neue Geschäft kaum: es hat in 
der Pichelsdorfer Straße eröffnet, gleich neben dem Schuh
macher. Ein Laden im Souterrain, vorn sieht man im 
Schaufenster das bekannte, auffällige Dekor aus schwar-
zen und weißen Karos. Ein Restaurant ist es nicht – geht 
man die paar Stufen hinab zur Tür, kann man sofort in die 
Backstube hineinsehen. Davor liegt ein hölzernes Brett als 
eine Art Verkaufstresen, denn hier kann man Pizzen zum 
Mitnehmen bestellen und gleich warten, bis das knusp-
rige Gebäck fertig ist. Schon vor der Tür duftet es sich ver-
führerisch, dass man gleich Appetit bekommt.
Während das »alte« Solo Pizza in der Wilhelmstraße nun 
von Gina Livolsi allein betrieben wird, gehört »Solo Pizza 
Productions & Service« in der Pichelsdorfer ganz allein  
Samir. Vorausgegangen ist dem eine private Trennung: 
Das Ehepaar lebt jetzt in Scheidung.

Samir Livolsi hat einige Monate gebraucht, um wieder auf 
die Füße zu kommen, aber er blickt jetzt nach vorn. Mit 
dem neuen Laden wollte er eigentlich eine Idee realisie-
ren, die er schon länger hat: Solo Pizza Productions als 
Franchise-Unternehmen, das Teig und Basis-Pizzen an 
Bistros und Restaurants verkauft, denn darin ist Samir 
einfach Meister und auch Perfektionist: Schon im alten  
Laden baute er den Holzsteinofen selbst. Und: er verwen-
det beste Zutaten: das originale italienische, gut klebende 
Feinmehl, die täglich frisch gekochte Tomatensauce, der 
selbst geriebene und gemischte Käse. Er ist nun mal ein 
Vollblut-Pizzabäcker aus Leidenschaft.
 
Der Laden läuft
Doch dann kam die Corona-Krise, Restaurants und Bistros 
blieben zu, und so musste das Franchise-Unternehmen 
erstmal noch warten. Untätig ist er deshalb noch lange 
nicht. Einstweilen kümmert er sich im wahrsten Sinne des 
Wortes um den Straßenverkauf, der auch prima läuft. Die 
Pizzen sind nach wie vor gefragt: »Wir sind erfolgreich, wie 
man sieht.« Und wie aufs Stichwort stehen auch gerade 
ein Mann und eine Frau vor der Tür, die bestellen und dann 
gleich ihre Pizzaschachteln mitnehmen. 
Der Laden soll noch attraktiver werden, dabei unterstützt 
ihn auch das Geschäftsstraßenmanagement Wilhelm-
stadt. Demnächst soll der Souterrain-Laden eine hübsche 
Markise bekommen, und vielleicht, das muss man sehen, 
sind dann auch ein, zwei Tischchen oder ähnliches auf 
dem Gehweg möglich, natürlich, ohne die Fußgänger zu 
behindern. Sitzplätze innen waren ja sowieso nie geplant, 
die braucht man nicht für das Franchise-Unternehmen 
und für die Pizzen zum Selbstabholen.

Perfektion bis ins Detail
Ohnehin ist der Laden mit seiner Schwarzweiß-Optik 
nicht zu übersehen und fällt auf. Den Clou der Unterneh-
mung aber sieht man erst richtig, wenn Samir Livolsi und 
sein Mitarbeiter vor die Tür treten: Beide tragen die vollen-
dete »Solo Pizza Productions«-Kluft, die Hosen passend in 
schwarzweißen Karos, die Shirts in leuchtenden Farben 
mit dem Logo SPP, die gute Laune machen. Alles hat Samir 
Livolsi entworfen, ein Perfektionist eben bis ins Detail.
� us

»Solo Pizza Productions«, 
Pichelsdorfer Str. 69, Tel. 36 99 29 29

Inhaberwechsel

Zuwachs

Und noch eine Neugründung: Gleich bei »So-
lo Pizza Productions« an der Ecke, Pichels-
dorfer / Beyerstraße sieht das Souterrain 
noch halbfertig aus: von außen unverputzt, 
und drinnen richtet sich gerade jemand ein. 
Ein provisorisches Schild verrät, wer hier ein-
zieht: nämlich die Hebammenpraxis »Herz-
klopfen«. 
Angesichts der Tatsache, dass es viel zu we-
nige Hebammen gibt, weil viele aufgegeben 
haben angesichts enormer finanzieller 
Belastungen (bei einem ohnehin schon ge-
ringen Einkommen müssen sie extrem teure 
Haftpflichtversicherungen abschließen), 
kann man über jede Neugründung eigent-
lich nur froh und dankbar sein. Und da auch 
in Spandau-Wilhelmstadt viele Kinder gebo-
ren werden, ist die Praxis durchaus am 
rechten Platz. Willkommen!� us

Es geht solo weiter
»Solo Pizza« gibt’s nun zweimal in der Wilhelmstadt  
– das einstige Betreiberpaar geht künftig getrennte Wege
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Neu im Kiez

Corona wird wohl leider auch einige Ge-
schäftsaufgaben zur Folge haben – umso 
mehr freut man sich, plötzlich auch Neuer-
öffnungen zu finden. So ist in der Adamstra-
ße ein Neuzugang zu verzeichnen: 
Dort, wo früher Proteinnahrung für Sportler 
verkauft wurde, stehen jetzt Bücher im 
Schaufenster – allesamt mit türkischen Ti-
teln, dazwischen uriges kleines Blechspiel-
zeug. »Hesapli 24« heißt der Buchladen, der 
explizit Bücher in türkischer Sprache, von 
türkischen Autoren verkauft. Wer durchs 
Schaufenster guckt, sieht, dass alles noch im 
Aufbau begriffen ist und noch viele Kisten 
ausgepackt werden müssen. Wir wünschen 
jedenfalls einen guten Start und ein hoffent-
lich langes Leben in der Adamstraße.
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Mög’ schützen uns des Kaisers Hand /  
vor Groß-Berlin und Zweckverband
Spandau am 3. April 1911

Noch heute muss dieser Spruch des Maurer-
meisters und unbesoldeten Stadtrats Span
daus bei der feierlichen Grundsteinlegung 
für das neue Spandauer Rathaus als Beleg 
dafür herhalten, dass die kreisfreie Garni-
sonsstadt im Havelland sich mit Händen 
und Füßen dagegen gewehrt hat, ihre Unab-
hängigkeit und Eigenständigkeit zu verlie-
ren. Denn schließlich – so deuten es zumin-
dest manche hartgesottenen Ur-Spandauer 
– zeigt »ihr« Rathausturm dem »Rest-Berlin« 
jenseits der Havel deutlich den Stinkefinger.
Aber schon 8 Monate später, am 1. Januar 
1912 – vom Rathausturm war noch nicht viel 
zu sehen – wurde Spandau zusammen mit 
den Landkreisen Niederbarnim und Teltow 
Gründungsmitglied des Zweckverbandes 
Groß-Berlin. Denn schließlich gab es eine 
ganze Menge an städtebaulichen, verkehrs-
technischen und gesundheitspolitischen 
Problemen zu lösen, von Trink- und Abwas-
ser, von frischer Luft und Erholung in der 
staub- und rauchgeschwängerten, rasant 
wachsenden Metropol-Region.
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
erfasste das ausufernde Wachstum Berlins 
nicht nur Vororte wie Moabit oder Wedding, 
sondern auch schon die weiter entfernten 
Dörfer Lichtenberg, Rixdorf, Schöneberg 
oder Deutsch-Wilmersdorf erfasst. So wurde 
aus der 20.000 Köpfe zählenden Kleinstadt 
Charlottenburg in nur 22 Jahren Preußens 
zweitgrößte Stadt mit über 100.000 Bürgern. 
Nach der Reichsgründung 1871 und mit der 
satten Finanzspritze der Reparationszah-
lungen aus dem deutsch-französischen 
Krieg nahm diese Entwicklung nochmal be-
sonders Fahrt auf. So konnten in Verbin-

dung mit den Wertsteigerungen der Grund-
stücke Wunschprojekte von Reichskanzler 
Bismarck und »seinem« Kaiser Wilhelm I  
realisiert werden, etwa der Ausbau des Reit-
weges und Knüppeldamms zu einem der 
Champs-Élysées gleichenden Prachtboule-
vard Kurfürstendamm.
Entlang des Damms, zwischen dem 1861 ein-
gemeindeten Teil Neu-Schönebergs und 
dem Halensee im Grunewald, lag zu jener 
Zeit nichts als Wald. Hier besaß John Corne-
lius Booth 26 Hektar Land für seine Baum-
schule und Großgärtnerei (heute ungefähr 
im Kern der City West). Keine schlechte  
Voraussetzung, um als »Millionengärtner« 
in die Berliner Geschichte einzugehen. Als 
gärtnerischer Berater war er an der Seite des 
Investors Johann Anton Wilhelm von Cars-
tenn an der Entwicklung der überaus erfolg-
reichen Villenkolonie Lichterfelde-West be-
teiligt. Die beiden konnten sowohl den 
preußischen Fiskus als auch die Deutsche 
Bank und eine Reihe namhafter Privatiers 
und Financiers von ihrem Konzept überzeu-
gen: die Realisierung des 53 Meter breiten 
Boulevards mit beiderseits großzügigen 
Grundstücken für mehrstöckige Pracht-
bauten, wenn ihnen am Ende des Kurfürs
tendamms, ab Halensee, 234 Hektar des Gru-
newalds zur Verfügung stünden, um dort ei-
ne erstklassige Villenkolonie zu errichten.
1882 wurde dafür die Kurfürstendamm Ge-
sellschaft als AG gegründet und mit enor
mem Aufwand die Flächen erschlossen, par-
zelliert und in nur zwei Jahren, von 1889–91, 
wurden die Grundstücke am Kurfürsten-
damm und im Grunewald mit dem enormen 
Nettogewinn veräußert, von 25 Mio. Mark 
(heute ca. 200 Mio. Euro).
Es kostete viel Mühe, Aufwand und Technik, 
um aus dem morastigen Grund zwischen 
der kleinen Grunewaldseenkette die ab-

wechslungsreiche Landschaft der Villenko-
lonie zu schaffen. Vor allem aber wurde dort 
und am Kurfürstendamm entsetzlich viel 
für das Stadtklima wertvolle Waldfläche ver-
nichtet – im Grunewald war Holzauktion.
Und das jahrelang, denn immer wieder gab 
es das gleiche Konzept: breite Erschlie-
ßungsstraße und links wie rechts gut er-
schlossene Baugrundstücke, die das Ganze 
finanzieren sollen. So beim Hohenzollern-
damm und ganz besonders beim Bau der 
Heerstraße als Ost-West-Magistrale quer 
durch den Grunewald. Hier hatten die Städ-
te Charlottenburg und Spandau sowie die 
Landkreise Teltow und Osthavelland tief in 
ihre Geldtaschen gegriffen, mit der Aussicht, 
durch den Verkauf der Randgrundstücke ein 
gehöriges Plus für den kommunalen Haus-
halt zu erwirtschaften.
Gerade hier war die Zerstörung von Wald 
und Natur angesichts der Unmengen an Auf-
schüttungen von Tälern und Berg-Abtra-
gungen immens – noch dazu in Verbindung 
mit den Planungen für Bahnanschluss und 
die Sportstätten der Galopprennbahn mit 
dem großen Deutschen Stadion in der Mit-
te, in dem ursprünglich die Olympischen 
Spiele 1916 stattfinden sollten. 
Da gab es dann schon mehr als nur ein Mur-
ren in Orts-, Wander- und Naturvereinen. Al-
len voran Hermann Berdrow, ein damals 
sehr populärer Autor von Wanderführern 
und Grunewaldgeschichten, oder der Maler 
Walter Leistikow (1865–1908) und natürlich 
der Theologe und Journalist Hermann  
Kötzschke (1862–1943), Sprachrohr der ers
ten deutschen Umweltbewegung, sorgten 
für große Protestaktionen, die Wirkung 
zeigten. 
Der Zweckverband Groß-Berlin legte 1915 
mit 50 Millionen Goldmark für 10.000 Hektar 
Waldgebiet des königlich preußischen 
Forstfiskus die Grundlage dafür, dass heute 
rund ein Drittel der Gesamtfläche Berlins 
dauerhaft geschützte Waldfläche ist. 
� Thomas Streicher

Seit 1560 hatten sich die »getreuen Kietzer  
Fischer vor dem Schlosse zu Spandow« bestens 
eingerichtet in ihrem neuen Kietz am Cröwel 
und auf dem alten slawischen Borgwall, mit 
eigenem Dorfschulzen, Gerichtsschöffen und 
Schulmeister. 

Dorthin auf ihre 29 Grundstücke hatten sie 
sowohl das 1515 verliehene »churfürstliche 
Privileg frei zu fischen flussauf und nider 
vom Tham zu Brandenburg bis zum Tham zu 
Berlin« als auch die zahlreichen Pflichten für 
Schloss, Amt und Festung mitgenommen. 
(siehe Wilma 4/2019 und 1/2020) 
Bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts verän-
derte sich kaum etwas an Zahl, Art und Um-
fang der Bebauung in dem kleinen, nur dem 
Landesherrn unterstehenden Fischerdorf. 
Lediglich bei den Eigentümern der Gehöfte 
und somit der darauf beruhenden Fische-
reirechte konnte man so manchen Wechsel 
durch Vererbung, Veräußerung oder Einhei-
rat vermerken. So war von den Umsiedlern 
von 1560 einzig die Fischerdynastie der 
Mahnkopfs noch Anfang des 19. Jahrhun-
derts auf dem Kietz.
Einen großen Bruch brachte der 30jährige 
Krieg (1618–48), in dessen Verlauf manche Fa-
milien ausstarben oder nach ihrer Flucht 
nicht mehr zurückfanden. So lebten, laut Be-
richt des Amtes Spandow von 1652, nur noch 
18 Fischerfamilien in dem Dorf. Das Erbregis
ter von 1704 offenbart, dass die Fischereige-
höfte bis auf drei wieder vergeben waren, un-
ter anderem an Namen wie Neuendorf, Ra-
senack oder Tübbicke, die dann auch eine 

maßgebliche Rolle in der lokalen Fischer-
zunft spielten.
Diese drei direkt aneinandergrenzenden 
Grundstücke waren »erblich und dienstfrei« 
im Eigentum des Geheimen Rates der fürst-
lichen Hofkammer Johann Christian Tieffen-
bach. Sein Nachfolger, der Commisarius 
Friedrich Faber, ließ dort ein ansehnliches 
»Freyhaus nebst Garten« errichten, das sich 
deutlich von den einfachen Behausungen 
der Fischer abhob.
In den Folgejahren wechselten die Eigentü-
mer dieser Immobilien und der von Abgaben 
und Diensten freien Fischereigüter ziemlich 
oft. Die letzte Eigentümerin des herrschaft-
lichen Anwesens war die Majorswitwe  
Dorothea Charlotte von Claar geb. Reib, die 
im Jahr 1814 für die Entschädigung aus der 
Feuerversicherung einen Wert von fast 5.000  
Talern angab, was übrigens gut dem 
Zwanzigfachen der Entschädigungssumme 
für die Gehöfte der Fischer entsprach.
Am 24. Oktober 1806 standen Napoleons 
Truppen mit 20.000 Mann und schweren Ge-
schützen vor den Toren der Festungsstadt. 
Nach den Niederlagen bei Jena und Auer
stedt waren gerade mal 970 preußische Sol-
daten, davon 500 Invaliden, verblieben, um 
die Festung zu verteidigen. Angesichts der 
aussichtslosen Lage blieb dem Komman-
danten Major von Benneckendorf nur noch, 
die Festung Spandau kampflos zu überge-
ben. 
Nach der Niederlage der Grande Armée in 
Russland begannen die Befreiungskriege ge-
gen Napoleons Herrschaft und die franzö-

sischen Truppen verschanzten sich hinter 
den Festungsmauern der Havelstadt. Am 21. 
März 1813 um 8 Uhr morgens zog ein Kom-
mando los, um rund 50 Gebäude vor dem 
Potsdamer Tor – so auch die am Kietz und auf 
dem Burgwall – vor den heranrückenden rus-
sischen und preußischen Truppen niederzu-
brennen. 
Die meisten Einwohner hatten sich vor dem 
Brand mit ihren Kähnen und einigen Habse-
ligkeiten nach Pichelsdorf absetzen können 
und blieben überwiegend in der Nähe »ihres 
Wassers« in einfachen Nothütten oder zur 
Miete, oft ganze Familien aufgeschichtet in 
kleinen Kammern. 
Sie blieben Eigentümer ihrer Grundstücke 
am und auf dem Burgwall, aber an einen Wie-
deraufbau war wegen der Nähe zur Festung 
nicht zu denken. Es dauerte bis November 
1815, dass die Genehmigung zur Ansiedlung 
auf Tiefwerder inklusive Bebauungsplan 
und dem Entwurf eines »Musterhauses« vor-
lag. Den 26 Fischern wurde das nötige Holz 
für den Neubau auf Tiefwerder kostenlos  
gestellt. 
Grund genug für die Nachkommen der wen-
dischen Kietzer Fischer, um sich exakt drei-
hundert Jahre nach der offiziellen Vergabe 
ihrer Fischereirechte und vor dem Umzug 
auf »ihr Neuland« mit den Pichelsdorfer Kol-
legen zusammenzuschließen, um bis heute 
die vereinten Rechte in der Fischersozietät 
Tiefwerder-Pichelsdorf zu nutzen und zu 
verwalten.
Die jeweils 200 Taler aus der Feuerversiche-
rung führten angesichts der Krisenjahre 
1813–15 ohne ausreichend Unterkunft und 
mit geringerem Einkommen dazu, dass bis 
zum Jahr 1817 nur ein neues Fischerhaus auf 
Tiefwerder fertiggestellt werden konnte. Mit 
der gestärkten Macht als Sozietät konnten 
noch im November des gleichen Jahres pro 
Kopf Bauzuschüsse in Höhe von 250 bis 350 
Talern erstritten werden, mit denen dann die 
Fischersiedlung den Grund für das heutige 
Klein-Venedig auf Tiefwerder legte.
� Thomas Streicher

Trotz Krisen, Kriegen 
und Vertreibung
505 Jahre Fischersozietät Tiefwerder-Pichelsdorf – Teil III

Bau der Heerstraße an Pichelsberg und  
Stößensee, 1909

Reichskanzlerplatz (Theodor-Heuß-Platz), Blick 
Richtung Döberitzer Heerstraße, 1907

Im Grunewald ist Holzauktion
Auf dem Weg nach Groß-Berlin: Zweckverband und Dauerwald
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O-Ton Wilhelmstadt

Adressen 

Prozesssteuerung und 
Sanierungsbeauftragter
Koordinationsbüro für Stadtentwicklung  
und Projektmanagement (KoSP)
Schwedter Straße 34A, 10435 Berlin 
www.kosp-berlin.de
Andreas Wilke, Tel. 030 -330028 – 36
wilke@kosp-berlin.de
Linda Tennert-Guhr, Tel. 030 - 330028 – 30
tennert-guhr@kosp-berlin.de

Geschäftsstraßenmanagement
Ulrike Stock / Torsten Wiemken, 
Tel. 030 - 30 12 46 97 bzw. 0178 - 352 38 01 
gsm@wilhelmstadt-bewegt.de
Öffnungszeiten Büro Adamstraße 39  
(Stadtteilladen) Di und Mi 10–13 Uhr
die raumplaner / LOKATION:S
Kaiser-Friedrich-Straße 90, 10585 Berlin
www.die-raumplaner.de

Stadtteilvertretung Wilhelmstadt 
Sprecher: Michael Henkel, Markus Ritter, 
Emilio Paolini
Öffentliche Sitzung:  
jeder 1. Mittwoch im Monat, 19 Uhr  
Stadtteilladen Adamstraße 39
www.stv-wilhelmstadt.de 

Bezirksstadtrat für Bauen, Planen  
und Gesundheit
Frank Bewig
Bezirksamt Spandau von Berlin
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Tel. 030 - 90 279 - 22 61
frank.bewig@ba-spandau.berlin.de

Stadtentwicklungsamt, Fachbereich  
Stadtplanung
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Sprechzeiten: dienstags und freitags 9–12 
Uhr und nach telefonischer Vereinbarung

Amtsleiter: 
Markus Schulte, Tel. 030 - 90 279 - 35 72
markus.schulte@ba-spandau.berlin.de

Gruppenleitung Städtebauförderung:
Nadine Deiwick, Tel. 030 - 90279 - 2526
nadine.deiwick@ba-spandau.berlin.de

Förderprogramm »Aktive Zentren Berlin«:
Jörg Rinke, Tel. 030 - 90 279 - 3568
joerg.rinke@ba-spandau.berlin.de
Katharina Lange, Tel. 030 - 90 279 - 2280
katharina.lange@ba-spandau.berlin.de

Sanierungsverfahren Spandau-Wilhelmstadt:
Kerstin Schröder, Tel. 030 - 90 279 - 35 73
kerstin.schroeder@ba-spandau.berlin.de

Beratung im Stadtteilladen Adamstr. 39

Kontakt: Margit Beutler, Stadtteilkoordina
tion Wilhelmstadt, Tel.: 0176-44 47 08 18 

Montag, 16–18 Uhr: Schiedsmann Dietmar Za-
cher berät bei Konflikten und Streitigkeiten 
und zu Schwerbehindertenrecht

Dienstag, 9–11 Uhr: Allgemeine Unabhängige 
Sozialberatung (Adelheid Mechsner,  
Immanuel-Beratung)

Dienstag 16:30–18:30 Uhr,  
Donnerstag 10–13 Uhr: Sprechstunde der  
Stadtteilkoordination Wilhelmstadt
Niels Tiedtke bietet Beratung für alle, die sich 
im Stadtteil engagieren wollen oder Ideen für 
den Stadtteilladen haben

Donnerstag, 8–10 Uhr:
Kostenlose Mieterberatung (Herr Eupen, Alter-
nativer Mieter- und Verbraucherschutzbund)

2. Donnerstag im Monat, 17:30–20 Uhr:
Repair-Café: Hilfe zur Selbsthilfe, Reparatur 
von Elektro- und Haushaltsgeräten

Freitag, 10–12 Uhr: Hartz IV und mehr:  
Wolfgang Schumann berät zu Hartz IV,  
Jobcenter, Existenzgründung
jeder 4. Freitag im Monat: Demenzlotsen-
sprechstunde von Maria Späth
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Neue Alltagsfragen
Der betagte Vater hat sich über die Mund-Nasenschutz- 
Masken gefreut, die an seiner Tür hingen – aus bekannten 
Gründen verbietet sich ja noch immer der persönliche, di-
rekte Kontakt zum Schutz der Senioren. Er bedankt sich 
bei einem der fast täglichen Telefonate für Handdesinfek-
tionsmittel und Masken. Das mit den Masken funktionie-
re ganz gut, sagt er: aber: »Meine abstehenden Ohren wer-
den damit noch abstehender.« Und außerdem, er kichert 
ein bisschen, »der Rotz läuft da immer so rein.«

Zwingende Logik
Berlins schönstes Corona-Schild entdecke ich an einem 
geschlossenen Club: »Corona-Party fällt leider aus wegen 
Corona.«

Recycling
Klopapier-Panik! Die Regale sind leer, aus unerfindlichen 
Gründen horten die Leute nicht nur Konserven und Nu-
deln, sondern auch Klopapier. Die Alten lachen sich ka-
putt: »Sowas kannten wir nach dem Krieg gar nicht«, sagt 
eine. »Da wurde einfach das Zeitungspapier so lange ge-
knüllt, bis es halbwegs weich war, und fertig.« Ein älterer 
Herr hat dabei leider auch Nebenwirkungen erlebt: Er stu-
dierte in den 50er Jahren in Moskau und macht bis heute 
das Partei-Zentralorgan »Prawda« für seine Hämorrhoiden 
verantwortlich.� us

Fundsache

Dreisatz

Rückbau Forellenhof Roter
Am nördlichen Rand der Böschung des Nördlichen Rieselfeld-
abfanggraben (NRA) westlich der Wilhelmstraße liegt die 
ehemals gewerblich für die Fischzucht, später als Blumenhan-
del genutzte Fläche des sog. »Forellenhof Roter«. Derzeit ist 
der gesamte Grabenabschnitt beidseitig nicht öffentlich zu-
gänglich. Die Pachtfläche und die darauf befindlichen Gebäude- 
und Teichanlagen des ehem. »Forellenhof Roter«, Weinmeis
terhornweg 101 D wurde am 31.07.2018 vom Pächter an das 
Straßen- und Grünflächenamt zurückgegeben. Mit Durchfüh-
rung des Rückbaus der Baulichkeiten, Einfriedungen und der 
Entsiegelung der Brachfläche des ehem. »Forellenhof Roter« 
werden die grundlegenden Voraussetzungen für eine spätere 
Öffnung des Geländes für die Allgemeinheit und die öffent-
liche Erholungsnutzung geschaffen. 
Die Rückbauarbeiten werden voraussichtlich zwei Monate 
dauern. Die Zufahrt zur Baustelle wird über die Wilhelmstraße 
erfolgen. Die Rückbaumaßnahmen finden in engem Kontakt 
mit den unmittelbar betroffenen Anliegern statt. Diese  
Maßnahme wird finanziert aus Fördermitteln des Berliner 
Programms für Nachhaltige Entwicklung (BENE).

Neu erschienen: »Berlin wird Metropole«
Acht Städte, 59 Landgemeinden und 27 Gutsbezirke, dazu jede 
Menge unbebautes Land: Am 1. Oktober 1920 wurde Berlin  
zur zweitgrößten Stadt der Welt. Der bekannte Stadthistoriker 
Felix Escher erzählt in seinem neuen Buch, wie Berlin durch 
die Eingemeindung im großen Stil zur Weltstadt aufstieg. Er 
legt die Siedlungsgeschichte Berlins und seines Umlands frei 
und zeigt, welche Spuren dieser Entwicklung heute noch er-
kennbar sind und wie sie die brandenburgische Geschichte im 
Berliner Raum widerspiegeln. Das Buch ist empfehlenswert 
für alle, die die Entwicklung der Stadt zu »Groß-Berlin« und 
darüber hinaus verstehen wollen.
Felix Escher: »Berlin wird Metropole«, Elsengold-Verlag,  
ca. 176 Seiten, 29,95 Euro� us



Kneipensperrstunde
(Hoffentlich nicht mehr lange…)
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